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Vorwort

Seit Jahrzehnten hat die Sozialistische Jugend Deutschlands

– Die Falken Kontakte zu verschiedenen israelischen

Partnerorganisationen. Das gilt sowohl für den Bundesvor -

stand als auch für einige im deutsch-israelischen Jugend-

austausch sehr aktive Bezirke und Landesverbände: hier

sollen stellvertretend der Landesverband Berlin und der

Bezirk Hannover, aber auch der Landesverband Baden-

Württemberg genannt werden.

Tradition allein begründet  aber k einen aktiven Jugendaus-

tausch. Das muss gerade in einem Jugendverband immer

wieder von neuem und durch naturgemäß neue Personen

erarbeitet werden, denn ein Jugendverband erneuert sich

personell beständig und umfassender als andere Organisa-

tionen.

Einer unserer beständigsten Partner auf israelischer Seite ist

Noar Oved Vehalomed, der Verband der arbeitenden und

lernenden Jugend, mit dem uns eine jahrelange Freund-

schaft verbindet. Nach über 10 Jahren hat auch der Bundes-

vorstand der SJD – Die Falken im Oktober 2004 unter Lei-

tung des Bundesvorsitzenden wieder einmal eine Delegati-

on zu unserem Partner nach Israel geschickt. Aus Sicher-

heitsgründen und wegen der allgemeinen politischen Lage

war diese Delegation schon mehrmals verschoben worden.

Von den 11 TeilnehmerInnen hatten nur wenige umfassen-

de Erfahrungen im Jugendaustausch mit Israel, viele waren

zum ersten Mal in Israel. Dementsprechend unterschiedlich

waren auch Wahrnehmungen und Disk ussionen während

des Besuchs.

Es war uns möglich, während des Aufenthaltes in Israel

nicht nur die Arbeit von Noar Oved umfassend kennen zu

lernen, sondern darüber hinaus auch mit anderen Ge-

sprächspartnern aus dem jüdischen, arabischen und

drusischen Bereich der israelischen Gesellschaft ein vielfar-

biges Bild dieser Gesellschaft zu bekommen.

Zu beachten ist: Unsere Aufzeichnungen zeigen eine

Momentaufnahme vom Oktober 2004. Inzwischen ist Arafat

verstorben und es scheint etwas Bewegung in die politische

Situation in der Region zu kommen. Ausgang offen.

Die Fahrtteilnehmer haben sich entschlossen, ihre

Gesprächskontakte aufzuzeichnen und tagebuchartig in

chronologischer Reihenfolge zu veröffentlichen. Das soll

zum einen die Bandbreite der Kontakte darstellen, aber

auch den durchaus unfertigen Werkstattcharakter unserer

Annäherung an Israel. Was vielleicht bei den Aufzeichnun-

gen nicht immer deutlich wird: allen T eilnehmerInnen hat

die Fahrt unheimlich viel Spaß gemacht und sie haben sehr

viel gelernt. Gesprochen haben wir nicht nur mit dem

„Dunstkreis“ unserer Freunde, sondern z.B. auch mit einer

Vertreterin der Siedlungsbewegung. Nur eines fällt nach

dem Besuch im Land schwerer als vorher: fertige, unum-

stößliche Urteile über die Situation im Nahen Osten abzu-

geben. Dafür haben wir zu viele Facetten kennengelernt.

Mit unseren Aufzeichnungen wollen wir die mögliche

Scheu vor einem Jugendaustausch mit israelischen Partnern

nehmen: er lässt sich politisch und organisatorisch bewälti-

gen und er lohnt sich sehr. Wir hoffen, dass diese kurzen

Aufzeichnungen Interesse wecken, selbst einen Jugendaus-

tausch zu entwickeln. Dann wäre der Zweck dieser kleinen

Broschüre erfüllt.

Veit Dieterich

Bundesvorsitzender

Vorwort
Unsere Aufzeichnungen zeigen eine Momentaufnahme
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Armee und Sozialarbeit

Die 15 Mitglieder dieser Kommuna leisten eine besondere

Form des Militärdienstes: Anstatt die üblichen 3 (für

Männer) bzw. 2 (für Frauen) Jahre Dienst an der Waffe zu

leisten, machen sie in ihrem letzten Armee-Jahr Sozialarbeit.

Das sieht so aus: Nach der Schule machen sie ein freiwilli-

ges Jahr, in dem sie Jugendclubs oder Gruppen der NO V

leiten. Anschließend gehen sie zur Armee, wo es Sonder-

einheiten für diese Form des Militärdienstes gibt. Nach

anderthalb Jahren machen sie Sozialarbeit im Dienst der

Armee, hauptsächlich gehen sie in Schulen und arbeiten

mit sozial benachteiligten Kinder n, z.T. auch in Jugend-

clubs, hauptsächlich in jüdischen Gebieten. Diese Arbeit

machen sie in Uniform. Während dieser Zeit leben sie in

einer Kommuna, die zwischen 10 und 20 Mitglieder hat.

Jede Gruppe hat einen Commander, der gegenüber der

Armee verantwortlich, aber sonst normales Mitglied der

Gruppe ist, und einen Guide, eine Art HelferIn, der/die

AnsprechpartnerIn für Konflikte ist. Für die Frauen ist der

Militärdienst damit beendet, die Männer gehen noch mal

ein halbes Jahr zurück. 15-20% der Leute, die diese Form

von Militärdienst machen, bleiben in Leitungsfunktionen

in der Armee und können diese so beeinflussen.

Diese besondere Form des Armeedienstes können nur

Mitglieder von Jugendbewegungen machen. Die NOV war

die erste, inzwischen machen es auch einige andere Orga-

nisationen, z.T. auch reaktionäre, religiöse. Gesellschaftlich

ist dieses Projekt sehr anerkannt, weil sie freiwillig längere

Zeit in der Armee dienen.

In unserer Diskussion waren drei Stränge wichtig:

1. die Motivation, in der Armee Sozialarbeit zu machen

2. die Frage nach Kriegsdienstverweigerung

3. Lebens- und Wohnfor men

Zu 1.  Motivation
In Israel müssen fast alle Menschen zur Armee gehen,

Zivildienst gibt es nicht. Damit ist die Armee eine bedeu-

tende Erziehungsinstitution. Allerdings sollen nicht nur

die Leute für die Armee da sein, sondern auch die Armee

für die Leute. Sie hat eine gesellschaftliche Verantwortung,

die über Verteidigung hinaus geht, daher auch Sozialarbeit.

Zu 2.  Kriegsdienstverweigerung
Kriegsdienstverweigerung ist in Israel illegal. Es gibt sie

vereinzelt trotzdem, unsere GesprächspartnerInnen unter-

stützen das aber nicht, da sie die Armee in der Situation in

Israel für notwendig halten. Sie sehen auch die Aufforde-

rung, den Dienst in besetzten Gebieten zu verweigern (was

auch illegal ist), kritisch. Denn dies würden hauptsächlich

Menschen machen, die die Politik Israels kritisch bewerten.

Diese könnten aber besser mit der Situation in den besetzen

Gebieten umgehen als unkritische Armeeangehörige, die

leicht überfordert wären. Allerdings haben sie vor, nach

dem Militärdienst daran weiter zu arbeiten, dass sie die Ar-

mee ganz aus den besetzten Gebieten zurückzieht. Außer-

dem unterstützen GenossInnen, die nicht mehr in der

Armee sind, Menschen, die sich dennoch dafür entschei-

den, den Dienst in besetzten Gebieten zu verweigern.

Unsere GenossInnen finden die Rolle von Jugendorganisa-

tionen in der Armee wichtig, weil sie wichtige Impulse für

die Entwicklung der Armee geben können. Das gestaltet

sich zwar schwierig, weil Armeeangehörige diese nicht

kritisieren dür fen, geht aber trotzdem darüber, wie sich die

Leute verhalten (besonders die Commander, die noch

länger in der Armee bleiben).

Allerdings gibt es in der NOV durchaus Diskussionen

darum, ob man in der aktuellen Situation GenossInnen zur

Armee schicken kann. Die GenossInnen erzählen, dass sie

Armee und Sozialarbeit

Treffen mit der Kommuna in Tiberias
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schon mal im Konflikt zwischen ihrer politischen Einstel-

lung und der Treue zur Armee stehen.

Die Treue zur Armee bringt sie auch in einen Konflikt,

wenn eine Jugendgruppe, die sie betreuen, zu einer Demo

fahren möchte, denn sie als Soldaten dürfen sich an keinen

Demos beteiligen und sie eigentlich auch nicht unterstüt-

zen.

Zu 3.  Lebens-  und  Wohnformen
Während des Kommuna-Jahres hat die Kommuna Zeit, sich

zu überlegen, wie sie nach dem Militärdienst leben will

und wie sie sich in den Erwachsenenteil der NOV  einglie-

dern will. Sie ziehen als Lebensform die Gruppengröße

einer Kommuna dem Kibbuz vor , da letzterer sehr groß und

damit unpersönlich ist. In einer Kommuna hingegen kennt

jede jeden und Entscheidungen können leichter getroffen

werden. Mehrere Kommunas können sich zusammen-

schließen (z.B. in den Kibbuzim der NOV  Ravid oder

Eshbal).

An diesem Punkt entspinnt sich eine Diskussion, warum es

das in Deutschland bzw. bei den Falken nicht gibt. Und auf

unsere Vermutung, dass Israel noch gemeinschaftlicher

geprägt ist und die Kibbuzbewegung die Gesellschaft

geprägt hat, ernten wir massiven Widerspruch. Israel sei

mindestens genau so kapitalistisch geprägt wie Europa.

Außerdem sei die Kibbuzbewegung zwar gesellschaftlich

anerkannt, aber nicht mainstream, zudem sei auch sie von

Privatisierung und Individualisierung durchzogen.

Auf die Frage, warum unsere Organisation nicht Lebensfor-

men wie Kommuna oder Kibbuz fordern, wissen wir keine

richtige Antwort, können nur berichten, dass die Idee einer

Kommune auch in linken Kreisen der Bundesrepublik

attraktiv ist, aber Kommune bzw. WG von der privaten

Entscheidung abhängt und nicht vom V erband.

Armee und Sozialarbeit
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Wir treffen Shy Shoshany, den ersten Sekretär des Kibbuz

„Degania Aleph “. Shy war früher in der Israeli Labour

Youth aktiv und bezeichnet sich selbst als Sozialist.

Geschichte
Der Kibbuz „Degania Aleph“ wurde 1909 in Nordisrael

südwestlich des Sees Genezareth gegründet. Damit handel-

te es sich um die erste Gründung eines Kibbuz in Palästina.

Ziel der Gründung des Kibbuz war die Schaffung eines

neuen jüdischen und sozialistischen Menschen. Das Zu-

sammenleben in dieser neuen Gemeinschaft sollte geprägt

sein von dem Motto: Teilen, was ich habe; nehmen, was ich

brauche; geben, was ich kann. Das Land, auf dem der

Kibbuz steht, wurde von den jüdischen Siedlern den dort

lebenden Beduinen abgekauft.

Als Beispiel, wie weit das Gemeinschaftsleben in den An-

fängen reichte: Über den Namen des ersten im Kibbuz ge-

borenen Kindes wurde gemeinsam beraten.

Bekannt wurde der Kibbuz auch dadurch, dass es 1948 im

israelischen Unabhängigkeitskrieg den Siedlern gelang, die

syrischen Panzer zu stoppen und so eine erneute Vertrei-

bung zu verhindern.

Struktur des Kibbuz
Im Kibbuz leben 500 Menschen davon sind ca. die Hälfte

Mitglieder der Kibbuz-Gemeinschaft.

Während die Kibbuzmitglieder ihr Einkommen an den

Kibbuz geben, behalten die Nicht-Mitglieder einen Teil

ihres Geldes. Zu den Nicht-Mitgliedern gehören auch die

im Kibbuz lebenden Jugendgruppen der NO V, die dort als

Kommuna leben.

Innerhalb des Kibbuzlebens gab es kein Geld, aber heute

verfügt jedes Mitglied im Kibbuz über ein eigenes Konto.

Der Kibbuz basiert auf landwirtschaftlicher Ökonomie

(Datteln, Kühe, Hühner) und hat eine eigene Schule.

Mitbestimmung im und Zusammensetzung des Kibbuz

Wichtige Entscheidungen über das Zusammenleben

werden in der Vollversammlung zweimal im Monat getrof -

fen an der sich etwa 100 Mitglieder regelmäßig beteiligen.

Debattiert wird sowohl über Fragen des Zusammenlebens

wie auch über politische Fragen (z.B. Benennung einer

Straße oder Probleme mit dem Lebensstil im Jugenddorf).

Für Einzelbereiche gibt es regelmäßig tagende Ausschüsse.

Die Leitung der Tagesgeschäfte obliegt den 10 Mitgliedern

des Vorstands.

95% der Mitglieder des Kibbuz sind Mitglieder der israeli-

schen Arbeitspartei.

Kibbuz und Gesellschaft
Nur 5% der israelischen Bevölkerung leben in Kibbuzim.

Jedoch kommen große Teile der politischen Führungs-

schicht des Landes aus der Kibbuzbewegung. Shimon Peres

und David Ben-Gurion etc. waren Kibbuzniks. Die Kibbuz-

bewegung hat daher insbesondere innerhalb der Arbeits-

partei großen Einfluss.

Die Kibbuzim sind eine Besonderheit der israelischen

Gesellschaft. Nur in Spanien soll es auch ein einzelnes

Kibbuz geben. Wesentlicher Unterschied zwischen der

Kibbuz-Bewegung und den Siedlern ist, dass die Kibbuzim

nicht in den besetzten Gebieten gegründet werden.

Veränderungen seit der Gründung
• Jeder kann und darf zu Hause kochen. Das gemein-

schaftliche Essen gibt es also nur noch als Möglichkeit.

• Jeder verfügt über private Fernseher und andere techni-

sche Geräte

• Die privaten Wohnungen sind größer und besser ausge-

stattet.

• Früher wurde das erwirtschaftete Geld zentral verwaltet

und man musste sich das Geld für private Ausgaben vom

Kassenwart erbitten und auszahlen lassen. Heute hat

jeder ein eigenes Konto und eine Kreditkarte.

• Früher musste man private Reisen begründen und um

Erlaubnis bitten. Reisen wurden oft in der Gruppe

unternommen. Heute gibt es zum Gruppenurlaub den

privaten Urlaub als Alternative.

• Durch Carsharing kann man jederzeit auch für eine

private Nutzung an ein A uto kommen.

• Das Kibbuz hat heute nicht nur landwirtschaftliche

Produktion, sondern auch Industrie.

• In den Fabriken des Kibbuz arbeiten inzwischen auch

Fabrikarbeiter die nicht Mitglieder des Kibbuz sind ca.

50%.

„ .. .  gebe n,  was
ich kann“
Kibbuz „Degania

Aleph“

Kibbuz Degania Aleph
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Hanoar Haoved Vehalomed („Die arbeitende und ler nende

Jugend“) ist die größte und vielseitigste Jugendbewegung

in Israel. Sie wurde 1924 von arbeitenden und benachteilig-

ten Jugendlichen als Selbsthilfeorganisation in Palästina

gegründet. Sie ist Teil der „Histadr ut“ (Gewerkschaftsbewe-

gung). Die selbstorganisierte Bildungsarbeit der NOV

orientiert sich an den Werten: „Gleichheit, Zionismus,

Sozialismus“ und wird durch ehrenamtliches Engagement

getragen. Die NOV  ist eine allgemeine Jugendbewegung,

d.h. im Gegensatz zu den eher „elitär“ orientierten jüdi-

schen Pionierjugendbewegungen, steht die arbeitende und

lernende Jugend allen Jugendlichen in Israel offen.

Heute besteht die NOV  aus Hunderten von Ortsgruppen

im ganzen Land. Zu den Mitgliedern gehören Juden,

Araber, Drusen, arbeitende Jugendliche, Schüler und

Einwandererkinder .  Die Jugendclubs liebevoll „Kinim“

(Nester) genannt, befinden sich in den Dörfern, Kibbuzim,

Moschawim (landwirtschaftliche Genossenschaftssiedlung

mit Privatbesitz) oder in den Städten. Die Gruppe ist die

kleinste Einheit der NOV.

Die NOV  engagiert sich für die sozialen Bedürfnisse junger

Menschen. Eine große Beteiligung an der 1.-Mai-Demon-

stration mit Forderungen nach einer „gerechteren Gesell-

schaft“ sind genauso selbstverständlich, wie die Teilnahme

an Rabin Gedenkveranstaltungen und das Organisieren

von Friedensaktivitäten.

Arbeit, Verteidigung,  Frieden
– Auf zur  Verwirklichung!“

„

Die NOV  unterhält einige internationale Kontakte. Sie

bringt sich aktiv in die Arbeit der IFM-SEI (International

Falcon Movement – Socialist Educational International) in

der Region ein.

Intensive bilaterale Kontakte bestehen nach Deutschland

zur SJD-Die Falken, dem AWO  Jugendwerk und der DGB

Jugend.

Der enge Austausch zwischen der SJD-Die Falken ist über

viele Jahrzehnte gewachsen. Es besteht ein regelmäßiger

Austausch von Delegationen, gemeinsame Seminare und in

naher Zukunft sollen auch jeweils fünf Freiwillige für ein

Jahr die Arbeit in der Partnerorganisation unterstützen.

Die folgenden Fragen uns Antworten sind eine Mitschrift

einer kurzen Diskussion am Ende einer allgemeinen

Vorstellung der Arbeit der NOV.

Wie läuft die Zusammenarbeit zwischen der arabischen

und der jüdischen Sektion?

Die Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Sektio-

nen der Noar Oved findet statt durch ein jährliches Semi-

nar im Sommer, das vier bis fünf Tage dauert. Hauptsäch-

lich wird dort die Frage der Koexistenz zwischen Juden

und Arabern diskutiert. Zudem wurden Projekte gegrün-

det, zum Beispiel die „Twin centers“. In diesen treffen sich

jüdische und arabische Jugendliche zehn bis zwölf Mal im

Jahr, um in Kontakt zu kommen und sich auszutauschen.

bedeutet der Schriftzug

auf dem Symbol der NOV

Vorstellung der Hanoar Haoved Vehalomed (NOV)

Arbeit, Verteidigung, Frieden
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Zwischen den Funktionären der verschiedenen Sektionen

finden regelmäßige Treffen statt, da der ständige Dialog be-

sonders wichtig ist.  Auch bei den älteren Genossen gibt es

immer mehr Überschneidungspunkte.

Allerdings  gibt es aufgrund der verschiedenen Gesellschaf-

ten, Kulturen und Sprache auch Probleme in der Zusam-

menarbeit. Nicht immer sind  Eltern mit  gemeinsamen

Treffen zwischen jüdischen und arabischen Kinder n und

Jugendlichen einverstanden.

Normalerweise kommen die Kinder und Jugendlichen

gleich nach der Schule zur Noar Oved und da die Schulen

getrennt sind, ist es natürlich schwierig Vermischungen

herzustellen. Meistens gehen die Kinder und Jugendlichen

nämlich in das Center, das in der Nähe der  Schule liegt.

Sind zehn bis zwölf T reffen im Jahr wenig oder viel?

Diese wurden erst vor vier, fünf Jahren gegründet und es ist

immer noch schwer, diese zu etablieren. Es dauert seine Zeit.

Was läuft in der Noar Oved bezgl. der Gleichstellung

zwischen Mann und Frau?

Ideologisch gibt es auch bei der Noar Oved natürlich das

Ziel, möglichst weitgehende Gleichberechtigung herzustel-

len. Faktisch ist aber der Generalsekretär ein Mann und im

gesamten Management arbeiten weniger Frauen als Män-

ner. In den Gruppen sind in jüngeren Altersstufen mehr

weibliche Personen, in den älteren mehr männliche. In der

arabischen Sektion werden mehr und mehr Frauen zu

Gruppenhelfern.

Wie funktioniert die Gr uppenhelferausbildung in der

Noar Oved?

Ab dem Alter von 15 kann man Gruppenhelfer werden.

Wenn man das will, muss man regelmäßig Seminare

besuchen, auch wenn man bereits Gruppenhelfer ist.

Zudem kann man kein Gruppenhelfer sein, wenn man

nicht selbst in einer Gruppe ist.

Wie kommt man als Noar Oved in Schulen? W as wird dort

gemacht?

Wie gehen in die Schulen als eine Art „Educator“, machen

dort Festivals, bilden Gruppen innerhalb der Schulen,

kümmer n uns um Schulschwänzer, geben ihnen Perspekti-

ven. Wir diskutieren mit

den Schülern, bereiten mit

ihnen den memorial day

vor usw.

Manchmal wird man dabei

von der Schule akzeptiert,

manchmal nicht. Aber oft

sehen die Schulleiter uns

als kostenlose Arbeitskräfte

und sind froh, dass sie uns

haben.

Wo findet eur e Gruppenar-

beit statt?

Wir haben ca. 700 Zentren

in Israel, wo die Treffen der

Kinder und Jugendlichen

stattfinden. Diese sind

entweder Zentren der

Histadrut oder Räume von

staatlichen Gebäuden.

Außerdem versuchen wir, die Erlaubnis zu bekommen, in

Klassenräumen unsere Treffen abzuhalten. Wir haben kein

Geld, um uns Räume zu mieten oder gar zu kaufen.

Woher kommt das Geld, das der Noar Oved zur Verfügung

steht?

Das Geld bekommen wir von:

• Ministerium für Erziehung (immer weniger , das meiste

bekommen die scouts)

• Histadrut

• Kibbuz movement

Wie sehen eure Reisen nach Polen aus?

Drei Monate vor der Reise finden zehn Treffen statt, in

denen folgenden Themen behandelt werden:

• Holocaust

• Zionistische Bewegung

• Situation in Deutschland vor dem zweiten W eltkrieg

Es ist wichtig, den Jugendlichen zu erklären, dass der

Holocaust aus der Gesellschaft heraus entstanden ist.

Nach der Reise finden drei Nachbereitungstreffen statt.

Arbeit, Verteidigung, Frieden
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Seit 1993 betreibt die NOV  das Kibbuz Ravid. Zunächst war

es in erster Linie als Bildungszentrum der NOV  gedacht.

Mittler weile hat es einen doppelten Charakter, einerseits

dient es als Bildungszentrum für die NOV, andererseits ist

es zu einem Experiment des Zusammenlebens von älteren

Mitgliedern der NOV  geworden, die sich zum H’abogrim-

Movement der NOV  zählen. Bei dem H’abogrim handelt es

sich um junge Erwachsene, in der Regel Ende 20, die auch

nach dem Militärdienst in der NOV  aktiv bleiben wollen.

Sie wollen eine Art des Zusammenlebens auf der Basis des

Kibbuzgedanken entwickeln und zugleich aus den Fehlern

und Unzulänglichkeiten des traditionellen Kibbuzlebens

lernen und diese abstellen.

Das Hauptanliegen des Kibbuz Ravid ist es, einen sozialisti-

schen Lebensstil zu leben und im Bildungssektor (in erster

Linie außerhalb der NOV ) zu arbeiten. 1993 hat das Kibbuz-

leben mit einer Gruppe von 12 Personen begonnen, heute

leben 50 – 55 Personen in Ravid. Die BewohnerInnen sind

heute 29 – 30 Jahre alt. Mittlerweile gibt es auch 9 Kinder im

Kibbuz. Gerade der Zuwachs an Kindern stellte die Bewoh-

nerInnen vor völlig neue Herausforderungen bei ihrem

Kibbuzprojekt.

Die Idee des „neuen“ Kibbuz geht auf den heutigen Gene-

ralsekretär der NOV, Pessah Housefater, zurück, der die

NOV  zu einer lebenslangen Organisation weiterentwickeln

wollte. Pessah lebt ebenfalls in Ravid.

Ravid ist in Zeiten des Niedergangs und der grundlegen-

den Veränderung der Kibbuze in Israel entstanden. Daher

ging es nicht um die Schaffung „noch eines Kibbuzes“,

sondern um die Schaffung eines „neuen“ Kibbuzes. Die

Unterschiede zu den „traditionellen “ Kibbuze liegen vor

allem in folgenden Punkten:

• Es gibt keine regelmäßigen

Vollversammlungen der

Kibbuzniks, sondern jede

Wohngruppe (8-10 Personen)

trifft sich einmal wöchentlich

zu einem Gruppentreffen, auf

dem die Organisation des

Zusammenlebens im Mittel-

punkt steht. Jede Gruppe

verfügt in der Regel über ein

gemeinsames Wohnhaus,

allerdings gibt es Ausnahmen

für Pärchen mit Kindern. Die

Wohnhäuser stammen aus der

Zeit eines vorherigen Kibbuz,

das nicht zur NOV  gehörte

und werden gerade nach den

Erkenntnissen der Anforde-

rungen des bisherigen Zusam-

menlebens umgebaut. Dieses

ist dann idealtypisch und ist

nicht auf die jeweiligen

individuellen Interessen der

aktuellen Wohngruppe

zugeschnitten. Zum umge-

bauten Wohnhaus gehören

neben den Schlafzimmern

folgende Gemeinschaftsräu-

me: ein großer Raum, ein

kleiner Raum, ein Speiseraum

und eine große Küche.

• Es gibt keinen gemeinsamen

Speisesaal aller Kibbuzniks,

sondern jede Wohngr uppe

verpflegt sich gemeinsam.

Die Dienstagsrunde
klärt die Grundfragen

Vorstellung des Kibbuz Ravid und der
„H’abogrim(Grown-up)“-Bewegung der NOV

Kibbuz Ravid und H’abogrim
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• Es gibt keine zentrale Wäscherei etc, jede Wohngr uppe

kümmert sich selber drum. Damit sollte die Abschiebung

von lästigen Alltagsaufgaben auf einige wenige über-

wunden werden

All diese Veränderungen gegenüber dem „traditionellen “

Kibbuz sollen dem Problem der Anonymität der Groß-

gruppe entgegenwirken.

Die Idee des Kibbuz „Ravid“ ist keine fertige und abge-

schlossene. Den BewohnerInnen von Ravid ist es wichtig,

kein Kibbuzleben um den Willen des Kibbuz zu leben,

sondern sich permanent weiterzuentwickeln und sich den

Problemen und der Diskussion zu stellen. Auch innerhalb

der NOV  führt die Idee von Ravid ( und aber auch von

Eshbal) immer wieder zu Diskussionen. Es gibt aber keine

grundlegende Infragestellung mehr der Idee innerhalb der

NOV, wie es beispielsweise noch vor 10 Jahren der Fall war.

Große Diskussionen gibt es aber zum Beispiel in der Frage

der Kinder im Kibbuz.

Bisher ist Ravid das einzige Kibbuz der NOV, in dem es

Kinder gibt. Diese Frage, so stellten wir auch bei den

folgenden Terminen fest, ist eine Frage, die die NOV polari-

siert. Zurzeit wird gerade ein Kindergarten in Ravid

eingerichtet, die Kinder werden dort von den Eltern

Yigal Allon war  Mitglied der Arbeitspartei und von 1974 bis 1977 Außenminister Israels. Allon hat nach demSechs-Tage-

Krieg den ersten Friedensplan vorlegt, der eine verbindliche Grenzziehung vorsah.

Tal von der NOV und eine Kollegin haben uns durch das Museum geführt. Das Haus ist umgeben von Kunstobjekten, die

durch arabische und jüdische Künstler im Rahmen von Begegnungsprojekten geschaffen wurden.  Anfänglich arbeiteten

die Künstler gemeinsam an einem Objekt, in der gegenwärtigen Situation arbeiten sie jeweils alleine an einer Plastik.

Leider haben wir durch das Schauen des schicken Werbespots über die Region „Tiberias“  zu viel Zeit verloren, so dass wir

nur noch kurz einen Eindruck über die Bildungsarbeit der GenossInnen des Senior Movement der NOV  im Museum

gewinnen konnten. So sahen wir noch den Raum über die israelische Einwanderung und die entsprechenden Phasen. Die

Ausstellung beschreibt die zionistische Sichtweise aus linker Perspektive auf die eigene Geschichte.

Leider fehlte die Zeit, um ausführlich über die interessante Bildungsarbeit im Allon-Museum zu sprechen. Das Museum

hat z.B. den Auftrag erhalten, in den nächsten Monaten Grenzpolizisten auf die Räumung von jüdischen Siedlungen in

den besetzten Gebieten vorzubereiten. Bereits heute finden regelmäßige Trainings zur Sensibilisierung in „harten Situatio -

nen“ (z.B. am Checkpoint) für Polizisten und Soldaten statt.

abwechselnd betreut. Feste „KindergärtnerInnen “ als

Rollenzuschreibung im Kibbuz wird abgelehnt (ähnlich

der festen Zuschreibung der Rolle der KöchInnen und

WäscherInnen).

Abschließend stand noch die Frage im Mittelpunkt, wie

sich denn die einzelnen Wohngruppen in Ravid unterein-

ander koordinieren und vernetzen.

Dieses wird in erster Linie als prozeßhafter Diskurs gese-

hen, Abstimmungen gibt es im Grunde nicht. Dies hat zur

Folge, dass es oft sehr lange dauern kann. Hauptdiskus-

sionen über das „Ich und das Kibbuz und was macht das

mit mir “ werden vor allem innerhalb der Gr uppen geführt.

Jeden Dienstag treffen sich alle Kibbuzniks von Ravid und

andere Interessierte in verschiedensten Arbeitsgruppen, um

gemeinsam zu lernen und sich zu bilden, z.B. zur Geschich-

te der ArbeiterInnenbewegung, politische Theorie etc. Mit

diesen Arbeitsgruppen soll der volle Name des Kibbuz

Ravid in die Tat umgesetzt werden: Educational Center for

how to live in a socialist Kibbuz and how to educate young

people. An diesen Arbeitsgruppen nehmen ca. 120 Personen

teil. Diese Dienstagsrunden sind auch ein entscheidender

Unterschied zum „alten “ Kibbuz. Dort gab es in der Regel 1-

3 gut gebildete Personen, Anspruch von Ravid ist es, dass

alle Kibbuzniks gut gebildet sein sollen...

Besuch im Yigal-Allon-Museum

Yigal-Allon-Museum
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Im Kibbuz Eshbal werden wir herzlich von Gilad begrüßt.

In seiner Begrüßung betont Gilad, dass er uns nicht als

Gäste begrüßt, sondern als GenossInnen einer Bewegung.

Denn die SJD-Die Falken und NOV  kämpfen für  die

gleichen Ideale und Ziele.

Struktur und Mitglieder
Eshbal ist als Kibbuz Teil des H’abogrim (Senior-movement)

der NOV. Vor sieben Jahren gegründet, stellt es das jüngste

Kibbuz der Welt dar und ist inzwischen „socially and

physically established“. Eshbal ist kein Kibbuz im ur-

sprünglichen Sinn: In Eshbal ist jedes Mitglied ein

„educator “, d.h. es ist eine educators community. Dem

entsprechend arbeiten alle Mitglieder in verschiedenen

Bildungsprojekten.

Grundlage der Kibbuzgemeinschaft sind der „spirit“ und

die Werte der NOV, die mittels unterschiedlichster Metho -

dik umgesetzt werden. Auch die Struktur unterscheidet

sich von der eines herkömmlichen Kibbuz. Eshbal besteht

aus einer Gruppe von Gruppen. Die 60 in Eshbal lebenden

GenossInnen gliedern sich in zwei Hauptuntergruppen,

die der 27/28jährigen und die der 23/24jährigen. Dies lässt

sich durch die gemeinsame Entstehung der Gruppe, dem

Gruppenweg (Nahal)  erklären. Jede der beiden Gruppen

unterteilt sich in Untergr uppen á 5 Personen. Jede (Unter-)

Gruppe hat ein eigenes Haus, gemeinsame Wäsche, eine

gemeinsame Küche, etc. Es gibt einen gemeinsamen

„Finanzhaushalt“, in den die Einnahmen der Gruppe (z.B.

Gehalt falls vorhanden) fließen. Vom gemeinsamen Budget

bekommt dann wieder jeder das Gleiche. In jeder Alters-

gruppe gibt es 4 gemeinsame Autos.

Mitglied in Eshbal können alle GruppenhelferInnen der

senior-movement (siehe auch H’abogrim in diesem Heft)

werden. Momentan betreuen Mitglieder der jüngeren

Großgruppe wieder einzelne Nahal-gruppen als

GruppenhelferInnen denen sich evtl. wieder einzelne

Gruppen entschließen könnten, Eshbal als Gruppe nach

ihrem Militärdienst beizutreten.

Die Arbeit von Eshbal
Die Eshbalniks arbeiten in drei Hauptprojekten:

1. Äthiopier und Internat (boarding school)

2. Bildungsarbeit in jüdischen Dörfern und Städten

3. Coexistance-Arbeit

1. Äthiopier und Internat
Das Internat (boarding school) ist für Jugendliche der

äthiopischen Community . Die Äthiopier sind Israelis

äthiopischer Herkunft bzw . israelische Jugendliche mit

Eltern, die aus Äthiopien eingewandert sind. Im Internat

werden die Jugendlichen „betreut“, die aus allen anderen

Schulen und Einrichtungen rausgeflogen sind. Sie stellt

quasi die „last chance to go back in society“ dar. Ziel ist es,

den Jugendlichen ein Heim zu geben, ihnen das Gefühl zu

vemitteln, geliebt zu werden und „behütet“ zu sein. V orher

immer weggestoßen, sollen sie hier Selbstsicherheit gewin-

nen.

Die Eshbalniks, die in der boarding school arbeiten „try to

fulfil in their own lives the values they teach to the kids“.

Anfangs von staatlichen Stellen (wie z.B. dem Ministerium)

und etablierten Institutionen belächelt (nicht zuletzt, weil

alle Agierenden erst 24 Jahre alt waren), zeigt sich jetzt nach

vier Jahren, dass das Projekt erfolgreich ist. Die erste Klasse

beendet jetzt das 12. Schuljahr, und wird „in die Gesell-

schaft entlassen“. Inzwischen gilt Eshbal als Modellprojekt,

d.h. es kommen mehr und mehr Wissbegierige um sich von

dem besonderen „Lernkonzept“ überzeugen zu lassen.

Heute gibt es zwei neue Gruppen äthiopischer Jugendli-

cher.

2. Bildungsarbeit
Die Bildungsprojekte in jüdischen Gemeinden erreichen

rund 4000 Jugendliche. Es gibt Schulprojekte, Delegationen

nach Polen, Seminare, Schulabbrecherprojekte, betreute

Jugendclubs und vieles mehr.

3. Coexistance-Arbeit
Ziel der Coexistance-Arbeit ist

a) „create a leadership“

Das ist ein Peer-Education-Project, bei dem durch Bil-

dungsarbeit junge Gruppenhelfer geschult werden, in

ihrer Community V erantwortung zu über nehmen und

neue Gruppen bzw. Angebote für junge Menschen zu

organisieren. Eckpfeiler der Bildungsarbeit sind die Ideale

„Equality , Humanity and Socialism“.

Kibbuz Eshbal

Kibbuz Eshbal
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b) „create progression“

Hinter „create progression“ verbirgt sich die Gr und-

annahme der NOV, dass ohne equality keine Koexistenz

möglich sei. Daher haben die Projekte das Ziel, eine equal

situation zwischen Juden und Arabern zu etablieren. Nach

einer Einführung in die Benachteiligung der arabischen

Dörfer berichtet Gilat über einige Projektbeispiele die im

„create progression“ Programm statt gefunden haben. Auf

der Basis „through education to equality “ gibt es beispiels-

weise Englischklassen, die „auf eine globalisierte Welt

vorbereiten“. Die Englischklassen werden in den arabi-

schen Dörfern von ausländischen jüdischen Freiwilligen

gegeben. Wenn beispielsweise ein 19-jähriger Australier den

Dorfkids Englischunterricht gibt, unterrichtet er nicht

„nur “  Englisch, sondern er bringt auch eine seine Erfah-

rungen und Ansichten in die Gruppen ein.

Die Educator arbeiten auch in den nicht-anerkannten

Dörfern der Umgebung. In Israel leben insgesamt rund

100 000 arabische/palästinensische Israelis in vom Staat

nicht als Siedlungen  anerkannten Dörfern. Die Mehrheit

dieser Dörfer liegen im Galil  und der Rest im Negev. Wenn

ein Dorf nicht als offizielle Siedlung anerkannt ist, bedeutet

dies massive Nachteile für die dort lebende Bevölkerung,

da es keine staatlich finanzierte Infrastruktur besteht. Ferner

sind diese Dörfer ständig von Räumungsklagen bedroht.

In den nicht-anerkannten Dörfern neben Eshbal (von

denen inzwischen eines theoretisch anerkannt ist) geben

die Eshbalniks Unterricht (z.B. in Hebräisch und Mathe),

werden Jugendliche zu peer-educators ausgebildet

(leadership-training), um so langfristig Jugendarbeit auf-

zubauen. Außerdem betreiben sie auch praktische Nachbar-

schaftshilfe z.B. im Krankheitsfall. Die Arbeit in den arabi-

schen Dörfern geht gewollt langsam voran. Der NOV  ist es

sehr wichtig, dass sich die Dörfer nach ihrem eigenen Plan

und Tempo entwickeln. Dieses behutsame Vorgehen wirkt

identitätsstiftend für die Bevölkerung der arabischen

Dörfer.

c) „create encounters“

„create encounters“ heißt ein positives Zusammentreffen zu

ermöglichen, also nicht nur labern und reden, sondern

etwas gemeinsam tun. Gearbeitet wird mit 1200 jüdischen

und arabischen Kids der Umgebung. Die NOV  ist die

einzige Organisation, die so eine Jugendarbeit in der Um-

gebung von Eshbal  ermöglicht. In Eshbal selbst gibt es

einen (gemeinsamen) Jugendclub für Jugendliche aus

Sachnin (arabisch) und den umliegenden jüdischen Ge-

meinden. Es gibt eine gemeinsame Fußballmannschaft und

einen gemischten Fanclub für die Sachniner Mannschaft.

Die Arbeit von Eshbal wird im großen und ganzen von der

regionalen arabischen  und jüdischen Bevölkerung akzep-

tiert (mit A usnahme der Extremisten beider Lager).

Wo vorhanden arbeiten die Eshbalniks mit arabischen

Gruppenhelfer n der NOV, wo die arabische Sektion nicht ar-

beitet, arbeiten sie auch mit anderen arabischen „educators“

zusammen. Außerdem wird die Jugendarbeit in jüdischen

Gemeinden durch arabische Gruppenhelfer unterstützt.

Nach dieser ausführlichen Vorstellung der Arbeit von Esh-

bal, folgte eine offene Diskussion bei der die Bedeutung

von Identität(en) im Mittelpunkt stand.

Gilat vertritt die These, dass eine neue israelische Identität

möglich ist, sie aber ein starkes zionistisches Element haben

muss, da das jüdische Volk einen Staat braucht. Ein gleich-

berechtigtes Zusammenleben sei möglich, muss aber auf

zwei starken (unterschiedlichen) Identitäten basieren. Auf

die Frage, was die jüdische Identität sei, antwortet Gilat,

dass die Gruppe, mit der er nächste Woche nach Polen geht,

darüber sechs Monate diskutiert hätte und bis heute keine

gemeinsame Formulierung entwickelt wurde. Die Haupt-

konfliktlinie beim Zusammenleben sieht er darin, dass es

eben die gäbe, die zusammen leben wollten, und die, die

das nicht wollen – auf beiden Seiten.

Gilat sagt, dass Eshbal seine Arbeit in der gesamten NOV

etablieren möchte, aber nicht als gemeinsame Koexistenz,

sondern als nicht-gemischte Koexistenz, in der jede Gruppe

ihre Sprache, Kultur und Identität behalten sollte oder

sogar stärken muss, da es gegenwärtig insbesondere unter

arabischen Jugendlichen eine Identitätskrise gebe.

Abschliessend resümiert Gilat, dass die verschiedenen

gemeinsamen Seminare und das letzte  gemeinsame Som-

mercamp zu seinen persönlichen Höhepunkten der Arbeit

von Eshbal zählen.

Kibbuz Eshbal



13

NOV  ist eine zionistisch-jüdi-

sche Organisation. Vor 20 Jahren

öffnete sich die NOV  gegenüber

den israelischen Arabern. Dies

war eine bewusste und hochpo-

litische Entscheidung, die durch

die feste Überzeugung motiviert

ist, dass sich die Gesellschaft nur

gemeinsam verändern lässt und

dass eine friedliche Koexistenz

möglich ist.

Zu Beginn wurden Jugendclubs

in arabischen Dörfern eröffnet,

teilweise die ersten überhaupt.

In der Bildungsarbeit wurden

die Ideale der NOV  mit den

Traditionen und Bräuchen der

arabischen Bevölkerung verbun-

den.

Heute ist die arabische Sektion

ein fester Bestandteil der NOV

Die arabische Sektion hat über

30 Ortsgruppen, mit ca. 20 000

Kindern und Jugendlichen und

macht somit ca. 20 % der Größe

der NOV  aus.

Die arabische Sektion bringt sich

in die gesamte Bildungsarbeit

der NOV  ein. Ziel der NOV  ist

die friedliche Koexistenz zwischen jüdischen und arabi-

schen Israelis. Deswegen gibt es momentan Seminare für

GruppenleiterInnen in diesem Bereich mit dem Ziel, die

Partnerschaften zwischen arabischen und jüdischen

Jugendclubs auszubauen.

Arabisch

Gespräch mit Mitgliedern der

arabischen Sektion der NOV

und / oder zionistisch?

Ferner beteiligt sich die arabische

Sektion an den vielfältigen

Friedensaktivitäten, Demonstratio-

nen für eine gerechtere Gesellschaft,

Aktivitäten zum ‚Memorial Day ’

und vieles mehr.

Im Gegensatz zu anderen arabischen

Jugendorganisationen gibt es bei der

arabischen Sektion keine Trennung

nach Religionen. Es gehört zum

Konzept der arabischen Sektion,

gezielt junge Menschen christlicher

und muslimischer Herkunft zusam-

men zu bringen.

Die jüdisch-arabische Partnerschaft

in einer zionistischen Jugendbewe-

gung erfordert eine hohe Sensibili-

tät aller Beteiligten. Häufig müssen

sich die arabischen

GruppenhelferInnen gegenüber

ihren eigenen Familien erklären,

warum sie in einer jüdischen

Bewegung aktiv sind.

Bis heute ist die NOV  die einzige

israelische Jugendorganisation die

arabische Mitglieder hat.

Alle 4 Jahre findet eine Generalver-

sammlung der NOV  statt. Jede

Sektion der NOV ist dort vertreten. Auf einer dieser Gene-

ralversammlungen wurde beschlossen, dass sich die NOV

für eine Zweistaatenlösung einsetzt mit Jerusalem als

zweifache Hauptstadt.

Arabische Sektion der NOV
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Das Ghettokämpfer Museum war das erste Holocaust-

Museum weltweit. Die Gedenkstätte befindet sich im

Ghetto Fighter Kibbutz‚ Beit Lohamei Haghetaot’ in Galiläa

im Nordwesten Israels. Leider war es uns zeitlich nicht

möglich, alles zu besichtigen, aber dennoch nutzten wir die

Zeit, um uns so gut wie möglich über die Arbeit der Ghetto

Fighter Gedenkstätte zu infor mieren und uns Teile der

Ausstellung anzuschauen.

Die Gedenkstätte wurde 1945 von Überlebenden des

Warschauer Ghetto-Aufstandes errichtet und umfasst heute

zwei Museen, ein „Education Center on Holocaust and

Resistance“, ein „Holocaust Research and Documentation

Center“ und ein Amphitheater , in dem alljährlich am

nationalen Gedenkfeiertag über 15 000 Menschen die

Gedenkzeremonie für die Opfer des Holocaust abhalten.

Bei Gründung des Museums stellten die BewohnerInnen

des Kibbutz zunächst ihre privaten, aus Polen mitgebrach-

ten Gegenstände und Erinnerungsstücke aus, die für sie

einen großen religiösen, familiären oder privaten Erinne-

rungswert hatten. Dazu gehörten z.B. Familienphotos und

Chanukkaleuchter, aber auch Alltagsgegenstände, die eine

jüdische Identität wiedergaben.

In den 80er Jahren wurde das Gebäude erbaut, in dem sich

heute die Hauptausstellung befindet. Vorher war die Aus-

stellung in einem Zelt untergebracht. Dieses Museum ist bis

heute ein Warnzeichen der Geschichte. Es soll an die Dias-

pora und die Verfolgung und V ernichtung der europäi-

schen Juden erinnern und für die Zukunft mahnen.

Von Tanja, die uns in der Gedenkstätte willkommen heißt

und uns an diesem Tag begleitet, erfahren wir , dass die

meisten Menschen, die diese Ausstellung besuchen, aus der

zweiten Generation von Holocaustbetroffenen stammen. Es

sind also vor allem die Kinder und Enk elkinder, die die

Vergangenheit ihrer Familie aufarbeiten und das Gedenken

an den Holocaust weitertragen.

Um dem Bedürfnis der Gedenk-

stättenbesucherInnen nach

Aufarbeitung und A ufklär ung

gerecht werden zu können,

gehört es zu den Prinzipien der

Gedenkstätte, dass nur pädago-

gisch ausgebildetes Lehrperso-

nal durch die Ausstellungen

führt. Das sind in erster Linie

LehrerInnen, die entweder fest

angestellt sind oder ehrenamt-

lich die Gedenkstätte mit-

betreuen. Letzteres trifft auf viele

junge Erwachsene unserer Part-

nerorganisation Noar Oved

Vehalomed zu, von denen einige

ehrenamtlich die Gedenkstätte

tatkräftig unterstützen und Ju-

gendgruppen und Schulklassen

durch die Ausstellungen begleiten.

Während unseres Besuches dort sahen wir uns den Teil der

Ausstellung an, der sich mit den  jüdischen Jugendbewe-

gungen in Europa beschäftigt. Dieser Ausstellungsteil lebt

von Schwarzweißfotos von Kindern und Jugendlichen auf

Zeltlagern, Wanderungen und Gr uppenaktivitäten. V iele

bekannte Jugendorganisationen liefen uns dabei über den

Weg, die nicht ausschließlich jüdisch waren, sondern auch

einen Arbeiterjugendhintergrund hatten – auf einem Bild

konnten wir sogar eine Falkenfahne entdecken. Aber

natürlich wurden auch religiöse oder rein zionistische

Jugendbewegungen dargestellt. Ebenfalls bekannt war uns

auf auffällig vielen Fotos das Blauhemd, das allerdings

nicht bei allen Jugendbewegungen einen Arbeiterjugend-

Hintergr und darstellte, sondern vor allem Ausweis für eine

jüdische Identität war , da weiß und blau jüdische und –

seit der Gründung Israels – israelische Nationalfarben sind.

Mit Tanja diskutier-

ten wir im An-

schluss über die

Bedeutung von

Jugendbewegun-

gen und deren

Warschauer
Ghettokämpfer-
Innen

Gedenkstätte Warschauer GettokämpferInnen

Gedenkstätte der

Bei t  Lo hamei  Haghetao t
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erzieherischen Auftrag. Von ihr er fuhren wir , dass 10% der

jüdischen Jugend in Mittel- und Osteuropa in (Jugend-)

Bewegungen organisiert waren. Von diesen 10% gehörten

rund die Hälfte, d.h. 5%, linken, zionistischen Bewegungen

an. Bei der Gründung des Staates Israel waren diese linken,

zionistischen Strömungen in der Pionierbewegung sehr

dominant. Somit hat auch der Staat Israel einen Teil seiner

Wurzeln in der Jugendbewegung. Wobei die Jugend in

Israel damals wie heute ein, im Vergleich zu Deutschland,

sehr viel nationaleres Verständnis von gesellschaftlicher

Verantwortung hat. A uch deswegen wird in der Ghetto -

Fighter-Gedenkstätte immer wieder diskutiert, wie sie

ihrem Erziehungsauftrag gerecht werden kann, die Jugend-

lichen dazu zu ermunter n, Verantwortung für sich und ihre

(jüdische) Gesellschaft zu übernehmen.

Education Center on Holocaust

and Resistance
Wir lernten auch die Arbeit des „Education Center on

Holocaust and Resistance“ kennen, das Gedenkstättenarbeit

und die Beschäftigung mit Themen der Shoa mit Friedens-

und Verständigungsarbeit verbindet und seit 10 Jahren

Seminare mit den verschiedensten TeilnehmerInnen an-

derer Nationalitäten, K ulturen und Religionen durchführt.

Das erzählt uns David, der uns seine Arbeit im Education

Center vorstellt, unterscheidet die Bildungsstätte von vielen

anderen in Israel. Er erklärt uns, dass die Shoa für alle in

Israel lebenden Jugendlichen in der Schule zwar behandelt

wird, aber in erster Linie nur aus israelisch-jüdischer Sicht

durchgenommen wird

und sich daher arabi-

sche oder drusische

SchülerInnen nicht

von diesem Thema be-

troffen fühlen. David

erklärt uns, dass es

deswegen einen hohen

Nachholbedarf gibt,

dieses Themengebiet

auch mit nicht-jüdi-

schen Jugendlichen

und jungen Erwachse-

nen zu behandeln –

nicht nur , weil sie in

einem Land leben, dass

von dieser Thematik

schwer betroffen ist,

sondern auch, weil die Shoa auch

aufgrund einer sozialen Dynamik

im alltäglichen Nahbereich der

Menschen möglich wurde und weil

so etwas wie die Shoa immer wieder

passieren kann. Denn auch Juden

und Araber leben Haus an Haus

und im selben Land und sind sich

dennoch mehr Feind als Freund.

Für die Bildungsstätte ist die

Friedensarbeit mit Juden und

Nichtjuden ein wichtiger Bereich,

denn 20 % der israelischen Staats-

bürger sind Araber und ein hoher

Prozentanteil der arabischen Israelis

leben im Norden Israels, also im

unmittelbaren Umkreis der Ghetto

Fighter Gedenkstätte. Das Ziel dieser Bildungsarbeit ist es,

innerhalb der Friedensseminare ein gegenseitiges Verständ-

nis für die gesellschaftlich-politische Lage der jeweils

anderen Seite zu schaffen, um ein menschliches Miteinan-

der zu ermöglichen und die Mauer , die in den Köpfen von

Juden und Arabern seit langem gewachsen ist, niederzurei-

ßen. Es ist leicht nachvollziehbar, dass das eine sehr schwe-

re Aufgabe ist, der sich die Bildungsstätte stellen muss.

Für die Arbeit der MitarbeiterInnen der Gedenkstätte

beginnt die Arbeit in den Schulen, denn dort stellen sie

sich vor Schulklassen mit ihren Seminarprogrammen vor

und laden die SchülerInnen ein, an ihrem Programm

teilzunehmen. Manchmal nehmen auch ganze Schulklas-

sen an diesen Seminaren teil, dabei gilt aber der oberste

Grundsatz, dass die Teilnahme immer freiwillig ist, selbst,

wenn das Seminar während der Unterrichtszeit stattfindet.

In der Regel finden die Seminare allerdings nachmittags

nach der Schule und außerhalb des Klassenverbandes statt.

Das ganze Seminarprogramm ist in drei Einheiten unter-

teilt. Das erste Treffen von 3-5 Stunden findet immer in

einer homogenen Gruppe statt. Die zweite Seminareinheit

geht über 3-4 Tage meist in den Sommerferien, in denen

gesellschaftliche Themen, wie z.B. das der eigenen kulturel-

len und religiösen Identität, diskutiert werden. Erst in der

dritten Seminareinheit, treffen Araber und Juden monatlich

aufeinander und diskutieren bisher behandelte Themen

und Fragestellungen gemeinsam und planen Aktivitäten.

Die Gruppen bestehen aus 15-20 TeilnehmerInnen, die am

Gedenkstätte Warschauer GettokämpferInnen
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Ende jeder Seminareinheit häufig ihre Arbeit in Schulen

oder auch vor anderen Seminargruppen präsentieren.

Die Bildungsstätte der Ghetto-Fighter-Gedenkstätte verfolgt

allerdings einen reinen Bildungsauftrag. Die Frage nach

den praktischen Konsequenzen, der Beteiligung an

Friedensprotesten oder in Aktionsgruppen wird nach den

Seminaren in die Eigenverantwortung der

SeminarteilnehmerInnen übergeben.

David erklärt uns, dass es kompliziert sei, beide Seiten zu

einem solchen Seminar zu bewegen.

Denn die arabischen Jugendlichen

sind häufig der Meinung, dass die

Shoa sie nichts angehe, weil sie ein

rein jüdisches Thema sei, und

außerdem fühlen sich die meisten in

den Mauern der Ghetto-Fighter-

Gedenkstätte als Gast. Dazu kom-

men große kulturelle Gräben, die

sich zwischen Juden und Arabern

auftun und die umso deutlicher

werden, je näher man mit beiden

Parteien zusammen arbeitet. Außer-

dem fühlen sich Araber gegenüber

Juden nicht gleichberechtigt und

von arabischer Seite kommt häufig

der Vorwur f, die Juden würden mit

den Arabern machen, was sie selber

in ihre eigenen Geschichte erleiden

mussten: Genozid.

David ist selber Jude und in seiner familiären Geschichte

ebenfalls von der Shoa betroffen und er erklärt uns, es sei

für ihn am Anfang sehr schwer gewesen, bei solchen

Vorwür fen ruhig zu bleiben, da die Diskriminier ung von

Arabern in seinem Land, die er nicht beschönigen will, von

einer systematischen Auslöschung wie derjenigen während

des Holocausts weit entfernt ist. Er habe aber gelernt, von

seiner eigenen Betroffenheit Abstand zu nehmen, während

seiner Arbeit in seine Rolle als Vermittler und Moderator zu

schlüpfen und seine eigene Vergangenheit ruhen zu lassen.

Das gleiche gilt natürlich auch für die arabischen Mitarbei-

terInnen der Bildungsstätte, die bei ihrer Arbeit in ähnliche

Situationen geraten.

Inhaltlich geht es in den Friedensseminaren sehr stark um

Genozid im allgemeinen und nicht ausschließlich um

denjenigen an den europäischen Juden. Um uns einen

Eindruck von der praktischen Seminararbeit der Bildungs-

stätte zu verschaffen, simulierten wir eine typische

Seminarsituation. Dabei versuchten wir, uns so gut wie

möglich in arabische Jugendliche hineinzuversetzen und

David erlebten wir in seiner täglichen Rolle als Moderator.

Unserer Delegation wurde ein Film gezeigt, der normaler-

weise eingangs mit den SeminarteilnehmernInnen ge-

schaut und anschließend diskutiert wird – so auch mit uns.

Der Film trägt den Titel ‚Wasted Lives’ und berichtet

dokumentarisch über verschiedene Genozide, die im 20.

Jahrhundert in unterschiedlichen Teilen der Welt stattge-

funden haben. Als ein Beispiel von vielen wird auch über

die Judenvernichtung während des Zweiten W eltkriegs

berichtet.

Anschließend wurde die Frage diskutiert, wie so etwas wie

Genozid passieren kann. Dabei wurden im Dialog Fragen

über die ersten Anzeichen von Diskriminierung beantwor-

tet und gefragt, welcher gesellschaftliche Nährboden

gegeben sein muss, um einen Genozid überhaupt möglich

zu machen. Systematisch werden dabei die gesellschaftli-

chen Anzeichen von Diskriminierung bis hin zum Genozid

aufgerollt und mit den SeminarteilnehmerInnen entwik-

kelt. Dabei steht natürlich abschließend die Frage im Raum,

was man gegen diese Anzeichen machen kann und wie

man sich in seinem eigenen Umfeld Diskriminierung

praktisch entgegenstellen kann.

Für uns war dieses kleine Rollenspiel sicherlich eine

Herausforderung und wir spürten schnell, dass es uns

gerade bei diesem brisanten Thema schwer fällt, unsere

deutsche Vergangenheit und politische Sozialisation

vorübergehend abzulegen. Dennoch bekamen wir dadurch

tiefere Einblicke in Davids Arbeit und die seiner

KollegInnen.

David berichtete uns weiter, dass AraberInnen in der Regel

eher bereit sind, an solchen Seminaren teilzunehmen als

Juden. Dementsprechend bestehen die gemischten Semina-

re meist aus 2/3 arabischen und 1/3 jüdischen

TeilnehmerInnen. Er erklärt sich das damit, dass

AraberInnen sehr viel mehr unter Druck stehen, in vielen

Bereichen politisch tatsächlich nicht gleichberechtigt sind

und letztendlich den Juden in politischen Machtfragen

unterlegen sind. Für viele Juden, meint David, gibt es

deswegen subjektiv keine Notwendigkeit, an solchen

Seminaren teilzunehmen und sich dem Dialog mit

AraberInnen zu stellen.

Gedenkstätte Warschauer GettokämpferInnen
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Zu Beginn unternehmen wir eine zehnminütige Rundfahrt

durch das Kibbuz-Gelände, bei der uns Yaniv die Geschich-

te des Kibbuz erläutert und uns einen kleinen Eindruck

vom Kibbuzleben gibt. Yaniv, der selbst hier aufgewachsen

ist, erklärt, dass der Kibbuz in seiner Gründungszeit vor

allem von Landwirtschaft und sehr natur nah lebte. Auch

heute gibt es noch Milch- und Schlachtvieh und Avocado-

Anbau, aber seit ca. 30 Jahren auch v.a. elektronische Indu-

strie. Der Kibbuz wurde 1937 von zwei Gruppen der

Hashomer Hatzair gegründet, die aus Polen und den USA

eingewandert waren. Der Kibbuz wächst noch heute, es

entstehen neue Nachbarschaften.  Heute leben hier ca. 450

gleiche Mitglieder, die alles miteinander teilen.

Er führt uns u.a. zu einem Gedenkort für die Opfer der

Shoah unter den Familien im Kibbuz.

Wert legt Yaniv auf die Darstellung der Bildungseinrich-

tungen vom Kinderzoo, in dem schon 7jährige nicht nur

die Nähe zur Natur , sondern auch das Erledigen von

notwendigen Arbeiten lernen, bis zur High School. Nicht

ganz deutlich wurde mir , ob die Unterbringung in eigenen

Kinderhäusern und einem Jugendkibbuz noch aktueller

Bestandteil des Konzepts sind. Der Kibbuz besitzt ein

eigenes Konzert- und Theaterhaus und eine Bibliothek. Der

gemeinsame Speisesaal wird nach wie vor genutzt, aller-

dings bekommen die Mitglieder das Essensgeld ausgezahlt

und können selbst entscheiden, ob und wie oft sie am

gemeinsamen Essen teilnehmen oder das Geld anderweitig

einsetzen.

Denn der Kibbuz ist keine isolierte Insel, und es ist keine

Selbstverständlichkeit, dass die sozialistischen Werte als

Lebensprägung Bestand haben. „Checking of Lifestyle“ ist

positiv, solange gemeinsame Grundlagen bestehen bleiben.

Hier lebten heute auch neunzigjährige, die stolz auf ihre

Wurzeln in der Hashomer Hatzair -Bewegung seien. Ande-

rerseits riefen Yaniv häufig Elter n an, die daran zweifeln,

ihre Kinder nach sozialistischen Werten zu erziehen, die

offenbar nicht deren Werte seien. Yaniv sieht einen kreati-

ven und produktiven Streit um ideologische und W ert-

orientier ungen in der Familie positiv.

Zu den Wurzeln

von Hashomer Hatzair
Hashomer Hatzair entstand in Polen als erste zionistische

Jugendbewegung. Eine Wurzel war der deutsche Wander-

vogel. Jugendliche begannen selbst, sich ein neues,

säkulareres Leben zu schaffen. Das konsequente Prinzip

„Jugend führt Jugend“ durchzieht noch heute die Arbeit

der Hashomer Hatzair wie ein Roter Faden: Die Leiter-

Innen der örtlichen Gliederungen seien 18 bis 19 Jahre alt.

Nicht die Zentrale entscheide, sondern die Jugendlichen

selbst. Yaniv selbst sieht sich eher als „tool“, als „Werkzeug“

der jugendlichen LeiterInnen. Als sich seit den 20er Jahren

die Frage stellte, nach Palästina auszuwandern oder in

Polen weiterzuarbeiten, entschied Hashomer Hatzair,

beides zu tun. Auch heute sei die Bewegung sei die Bewe-

gung sehr pluralistisch angelegt.

Es gebe heute zwei Hauptlosungen: Erstens: Frieden.

Erziehung und Aktionen für den Frieden. In diesem Sinne

akzeptiere er den Vorwur f des „Radikalismus“ als Kompli-

ment. Zweitens: Soziale Gerechtigkeit. Sozialistische

Identität. Hier sei aber sicherlich die NOV  der profiliertere

Gesprächspartner. Gegen ein inzwischen ausgesprochen

rechts geprägtes ökonomisches System – Netanyahu sei

Generalsekretär der

Yaniv  Sagee,

Hashomer  Hatzair

Treffen mit

In einem Kibbuz der Organisation

Hashomer Hatzair
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thatcheristischer gewesen als Reagan oder Thatcher selbst -

stehe die Vision eines demokratischen, sozialistischen,

zionistischen Israel.  Das beinhalte den Kampf für ein Ende

der Okkupation orientiert an den Grenzen von 1967 und

die volle Gleichheit der israelischen AraberInnen.

Lange wurde im Kibbuz die einzige Einlösung der soziali-

stischen Werte gesehen. Heute ist Hashomer Hatzair in Israel

in 80 Kibbuzen und darüber hinaus in 40 Städten aktiv.

Im Unterschied zur NOV werden arabische Israelis, nicht

innerhalb der Bewegung organisiert denn Zionismus

könne nicht Teil der arabischen Identität sein und daher

könnten sie nicht Mitglied von Hashomer Hatzair werden.

Stattdessen wurde durch Hashomer die Gründung einer

eigenen Organisation, des „Arab Youth Movements“

unterstützt, um auf der Basis gemeinsamer Werte eine

gleichberechtigte Zusammenarbeit aufzubauen. Das Arab

Youth Movement brauche viel Hilfe. Beide Organisationen

sind Mitglied der IFM-SEI und bringen sich seit Jahren

aktiv in die Arbeit ein.

Ein gemeinsames Projekt „Building Bridges“ oder „Bridges

to Have Connection“ bringt örtliche Glieder ungen beider

Organisationen zu sog. „Twin-Branches“ zusammen. Am

Ende gemeinsamer Treffen, kultureller Aktivitäten und

Camps stünden gemeinsame Aktionen, z.B. die Organisati-

on von Demonstrationen für Gleichberechtigung oder die

Errichtung eines Parks in einem arabischen Dorf.

Die ersten vier Kibbuzim der Hashomer Hatzair in Palästina

wurden 1927 aufgebaut. Sie waren damals eingebettet in

eine Bewegung, deren Säulen die MAPAM als links-

sozialistische Partei, eine Kulturbewegung, und drittens

Givat Haviva als Bildungszentrum. Heute sei Givat Haviva

das wichtigste Bildungszentrum für Friedensaktivitäten

und Gleichberechtigung der Bevölkerungsteile.

Ungefähr 60% der 80 mit Hashomer Hatzair verbundenen

Kibbuzim lebe nach wie vor sehr sozialistisch und

„communal“. Ein wesentlicher Prüfstein ist die Frage nach

der Gleichheit der Einkommen aller Mitglieder . Dieses

Prinzip wird hier durchgehalten. Relativ neu ist, dass das

Essensgeld an die einzelnen Mitglieder ausgezahlt wird, an

dieser Stelle also mehr Entscheidungsgewalt des Kollektivs

an die Individuen abgegeben wird.

In den übrigen 40%, die Veränderungen hin zu mehr

Individualität und sozialer Differenzierung machen, werde

aber nach wie vor wesentlich mehr sozialistischer Lebens-

stil aufrecht erhalten als in den Städten. Durch hohe

Steuern werde die Unterstützung der Schwächeren organi-

siert, ähnlich wie im Großen im skandinavischen

Wohlfahrtsstaatsmodell.

Die Hashomer Hatzair versteht sich nicht als Parteijugend,

sah aber sich und die MAPAM  als zwei unabhängige Mit-

glieder der selben Familie. Bereits MERETZ wurde als

breiter und pragmatischer Kompromiss empfunden, In der

Tat waren über MERETZ mehr frühere MAPAM -GenossInnen

in der Knesset vertreten als zuvor. Der neue

Zusammenschluss YACHAD repräsentiere insbesondere

über seinen Vorsitzenden keinerlei ökonomisch-sozialisti-

sche Orientierung mehr, stehe andererseits aber brillant

und kompetent für einen konsequenten Friedenskurs. Es

gebe keine formale Verbindung mit YACHAD . Vor Wahlen

werde gemeinsam entschieden, welche Partei zu unterstüt-

zen sei. Eine Entscheidung für YACHAD  sei sehr wahr-

scheinlich, aber nicht selbstverständlich.

Die Zuordnungen Links und Rechts würden in Israel nicht

nach ökonomischen, sondern nach friedens- und

sicherheitspolitischen Fragestellungen vorgenommen. Die

link e Position sei, Israel in den Grenzen von 1967 neben

einem palästinensischen Staat zur Grundlage einer

Friedensordnung zu machen. Die dies vertretende Linke sei

schwach im Parlament. Aber Ministerpräsident Sharon

beginne jetzt mit seiner Gaza-Politik, sich der link en

Position praktisch anzunäher n. Die Mehrheit der Bevölk e-

rung wolle „Land für F rieden“, was aber bei Wahlen nicht

sichtbar werde. Sharon unternehme jetzt langsame Schritte

in die richtige Richtung. Dadurch entstehe Bewegung.

Wenn die Rechte ihm nicht mehr folge, werde eine link ere

Konstellation an die Macht zurückkehren.

Ein Wohlfahrtsstaat existiere heute in Israel nicht mehr. Die

am stärksten von der Sozialabbaupolitik betroffenen Men-

schen wählen aber weiter die rechten Parteien. Sie sind vor

allem geleitet von der Angst vor terroristischen Attacken

und dem Hass auf Araber. Deren entschiedene Abwehr

scheine ihnen offenbar vorrangig gegenüber den Frage von

Arbeitslosengeld und Sozialhilfe.

Hashomer Hatzair
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Geplant war ein Gespräch mit führenden Politik ern

von Yachad, die leider kurzfristig aufgr und eines

Todesfalls absagen mussten. Stattdessen treffen wir

Raleb Majadele von der Arbeitspartei, der selbst Araber

ist.

Unsere Delegation wird kurz vorgestellt.

Er hält den Kontakt zwischen uns und der NOV für

sehr wichtig. Er selbst hat gute Kontakte zur Sportju-

gend in Rheinland-Pfalz.

Es gibt ein Gespräch zum Friedensprozess. Für ihn gibt

es momentan keinen Friedensprozess, vor allem wegen

der Intifada.  Wir erfahren, dass das Verlautbaren des

Verlassens des Gaza-Streifens durch Ministerpräsident

Sharon nur eine Phrase sei. Er sagt, dass seine Partei

denkt, dass es besser wäre, Gaza nicht einseitig zu

räumen, sondern im Rahmen ein Verhandlungslösung.

Er weiß, dass die Arbeitspartei unter Barak viele Fehler

gemacht hat.  Raleb Majadele glaubt auch, dass Arafat

eine andere Möglichkeit hätte, als Gewalt anzuwenden.

Er schließt seinen Vortrag mit der Analyse, wenn der

Krieg zu Ende sei, würde der Tourismus gesteigert

werden und es würde dem Land mehr Geld bringen

und damit die Wirtschaft ankurbeln.

Keinen Schritt
weichen

Treffen mit einer Vertrete-
rin der Siedlungsbewegung

Shalva  kommt aus einer jüdisch-orthodoxen Familie und

ist mit vier Jahren gemeinsam mit ihren Eltern aus den USA

nach Israel eingewandert. Sie hat eine Zeit lang in Hebron

und in einer Siedlung in Gaza gelebt. Zurzeit studiert sie

jüdische Erziehung und arbeitet für die Jewish Agency

(eine Institution, welche die Einwanderung Aliya von

Juden nach Israel forciert und

koordiniert). Sie bezeichnet sich als

sehr religiös, zionistisch und

Vertreterin eines Groß-Israel.

Rückzug aus Gaza

Den anstehenden Rückzug aus dem

von Israel besetzten Gazastreifen

sieht sie sehr kritisch. Das Leben in

Gaza hätte viele Vorzüge gegenüber

dem Leben in der Stadt. Es sei ruhig,

gäbe keine Kriminalität und Dro-

gen. Sie sieht in den Siedlungen

blühende Landschaften und schätzt

diese als ökonomisch rentabel ein.

Als Beispiel für eine florierende

ökonomische Lage der Siedlungen

führt sie u.a. die Produktion

koscherer Lebensmittel an. Für die

Lebenssituation der Siedler, die bei

einem Rückzug aus Gaza ihre Häuser und Felder zurück-

lassen müssten, wäre dies eine schlimme Situation.

Sie ist der Überzeugung, dass es nicht passieren darf, dass

Juden aus ihren Häusern gejagt werden. Die Siedlungen

seien auf freier und unbewohnter Erde gegründet worden.

Die gesellschaftliche Situation

Sie sieht die israelische Gesellschaft tief gespalten zwischen

säkularen und orthodoxen Juden – es würden quasi zwei

getrennte Gesellschaften nebeneinander existieren. Tel Aviv

und der Westen des Landes ist für viele Siedler ein unbe-

Besuch in der

Knesset, Siedlungsbewegung
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kanntes Land, in dessen Leben sie nicht integriert seien

und von dem sie sich fern halten würden. Umgekehrt

würde den säkularen Juden jeglicher Einblick in die

Lebenssituation der orthodoxen Siedler fehlen.

Finanzierungen der Siedlungen :

Die Siedlungsbauten und die Infrastruktur werden nach

ihrem Wissen privat finanziert. Das Geld für die Siedlun-

gen komme von reichen amerikanischen und australischen

Juden. Den finanziellen A ufwendungen für den Schutz der

Siedlungen vor Terroranschlägen ständen in anderen Teilen

Als Beispiel für das schlechte und von Antisemitismus

bedrohte Leben der Juden in Europa führt sie das Beispiel

an, dass sie Juden in Budapest kenne, die sich nicht wagten,

offen ihre Kippa zu tragen. Juden werden offensichtlich

unterdrückt, wenn sie nicht überall offen zeigen könnten,

dass sie Jude sind. Daher sei ein jüdischer Staat für freies

jüdisches Leben eine Notwendigkeit.

Frage: Sind nicht zwei Staaten notwendig, um Frieden zu

erreichen?

Für eine Minimallösung – ja.

Aber eigentlich möchte sie kein israelisches Land (und das

ist für sie auch Gaza, Westbank und sogar Sinai) zurückge-

ben. Was mit den Palästinensern geschehen soll, weiß sie

nicht und sieht es nicht als ihr bzw. israelisches Problem,

einen Platz für einen palästinensischen Staat zu finden.

Die Juden haben in Israel ihren Staat und sie kämpfen z.Z.

mit den Palästinensern als innerem Feind. Der jüdische

Staat sei das Resultat der Judenverfolgung vor und wäh-

rend des 2. Weltkrieges. Sein Zweck sei, dass Juden in

Frieden und Freiheit leben und sich offen als Juden beken-

nen könnten.

Frage: Warum dann k ein Wunsch nach einem Land in

Frieden? In Siedlungen zu leben wird mit dem harten

Preis von Kontrollen bezahlt?

Sie hat nicht das Gefühl in den Siedlungen wäre das Leben

unsicher. Sie kann und konnte sich immer frei bewegen.

Für sie sind die Siedlungen kein Art von Getto, sie seinen

eben nur Siedlungen.

Frage: Warum können die Siedler nicht in F rieden in

einem palästinensischen Staat leben?

Weil sie den Palästinensern nicht traue. Eine Lösung für

dieses Problem könnte in der Erziehung liegen. Aber

solange man ums Überleben kämpft, kann man nicht

„Sorry“ sagen.

Wie sieht sie die politische Perspektive der Siedler?

Für die Siedler sei es wichtiger, Teil der israelischen Gesell-

schaft zu sein als in Gaza zu bleiben. Die Siedlungen seien

ja aus dem Motiv gegründet, um friedlich mit anderen

Juden zusammenzuleben. Deshalb würden die Siedler,

wenn sie vor die Wahl gestellt werden, ihr Land verlassen.

Aber die Gefahren für das israelische Kernland würden

steigen, da die Siedlungen in Gaza zurzeit ein Schutz für

Tel Aviv seinen.

des Landes ähnliche Ausgaben gegenüber. In Gaza bräuchte

man Armee und  Polizei zum Schutz der Siedlung vor Über-

griffen von außen und in Tel Aviv wegen der Drogen-

kriminalität und anderer innergesellschaftlicher Probleme.

Palästinenserfrage

Was soll nach ihrer Ansicht mit den P alästinensern passie-

ren, die in der Westbank leben?

Wenn es um eine Vision ginge, dann brauchen Menschen

keine Grenzen, um zu leben. Realität sei aber, dass Men-

schen/Völker eine Heimat/einen Staat brauchen. Also auch

die Palästinenser. Für die arabische Minderheit in Israel

wäre das Leben nach ihrer Ansicht sehr angenehm. Sie

hätten die gleichen Rechte und würden nicht benachtei-

ligt. Als Tony dieser Einschätzung widerspricht, reagiert sie

mit Unverständnis. Wenn eine Ungleichbehandlung die

Regel wäre, fände sie dies sehr problematisch, aber sie

schätzt die Situation nicht so ein.

Flüchtlingsfrage/Rückkehrrecht

Wenn alle Palästinenser dort leben dürften, wo sie wollten,

würde dies die Aufgabe der zionistischen Idee eines Juden-

staates bedeuten.

Siedlungsbewegung
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Die Hauptursache für die Intifada sind die besetzten

Gebiete. Sie ist ein politisches, kein religiöses Problem.

Wenn die UN -Resolutionen umgesetzt würden und es

einen palästinensischen Staat gäbe, würden die Probleme

verschwinden.

Das Oslo-Abkommen war wirkungslos, da es die Hauptpro-

bleme nicht angemessen berücksichtigt hat. Die Hauptpro-

bleme sind: Der Status von Jerusalem, die Flüchtlingsfrage,

Wasser und die Siedlungen.

Salah gibt uns einen historischen Überblick des Nahost-

Konflikts:

Mit dem Sykes-Picot-Abkommen 1916 teilen sich Frankreich

und Großbritannien die Region. Palästina wird britisches

Mandatsgebiet. Es liegt strategisch günstig als Brücke

zwischen Europa und der Erdöl-Region.

1917 versprach Lord Balfour der Zionistischen Weltorgani-

sation Palästina als neue Heimat, was eine große jüdische

Einwanderungswelle zur Folge hatte. In der Folgezeit

beherrschten drei Kräfte das Gebiet: die Briten, zionistische

Terrororganisationen und palästinensische National-

bewegungen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg beschlossen die Vereinten

Nationen einen Teilungsplan (in jüdisches und palästinen-

sisches Gebiet) für die Region, der nie umgesetzt wurde.

Nach dem Krieg von 1948 war das Gebiet der Palästinenser

kleiner als im Teilungsplan vorgesehen. Die Flucht und

Vertreibung, die während des Krieges einsetzten, waren der

Beginn des heutigen Flüchtlingsproblems. In den Flücht-

lingslagern der Nachbarstaaten leben heute ca. 3 Mio.

Menschen.

Im Sechs-Tage-Krieg 1967 besetzte Israel die palästinensi-

schen Gebiete, die Golan-Höhen und die Sinai-Halbinsel.

Weitere Flüchtlingswellen waren die Folge. Im Friedensab-

kommen mit Ägypten 1976 wurde Sinai zurückgegeben

und zur waffenfreien Zone erklärt. Die restlichen Gebiete

blieben bei Israel.

Das Oslo-Abkommen von 1994 teilt die Westbank in drei

Zonen: A-Zonen sollten palästinensischer Kontrolle

unterstehen, B-Zonen gemeinsamer Kontrolle und C-

Zonen israelischer Kontrolle. Letztere sollten den weitaus

größten Anteil darstellen. Die Westbank wäre zerstückelt

worden.

Die Mauer hat das Ziel, Jerusalem von den palästinensi-

schen Gebieten zu isolieren. Nach wie vor werden neue

Siedlungen gebaut, was es nicht leichter machen wird, Ost-

Jerusalem als palästinensische Hauptstadt zu etablieren. Ein

weiteres Problem ist, dass sie um Siedlungen herum gebaut

wird. Zu mehr Sicherheit wird sie nach Salahs Einschät-

zung nicht führen. Sicherheit kann es nur durch Frieden

geben, was die Zeit nach dem Oslo-Abkommen gezeigt hat.

Es reicht nicht, für mehr Sicherheitsempfinden auf israeli-

scher Seite zu Sorgen (durch die Mauer), wenn dies nicht

gleichzeitig auf palästinensischer Seite erreicht wird.

Zur
politischen Lage

in den

palästinensischen Gebieten
Treffen mit Dr. Salah Adameh

von der Al-Quuds University

Jerusalem

Lage in den palästinensischen Gebieten
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Palästina braucht dringend Frieden, um sich überhaupt erst

eine Infrastruktur aufzubauen.

Salah sieht bei den meisten Juden keinen Willen zu friedli-

cher Einigung.

Die Situation der Flüchtlinge im A usland beschreibt er als

Ghetto ohne Rechte (außer dem Rückkehr-Recht). Auf

unsere Frage, ob nicht auch die Staaten zur Verantwortung

gezogen werden müssen, die sich einer Integration der

Flüchtlinge, selbst der 2. oder 3. Generation verweigern,

führt er aus, dass Jordanien die Flüchtlinge integriert hat,

Syrien zum Teil, Libanon gar nicht. Aber unabhängig von

Integrationsbestrebungen muss das Recht auf Rückkehr

bestehen bleiben, auch wenn es heute deutlich mehr

Flüchtlinge und deren Nachkommen gibt als vor 50 Jahren.

Der Traum der Rückkehr bleibt in den Köpfen bestehen.

Und warum solle ein Jude aus Russland das Recht auf

Rückkehr haben, ein Palästinenser der dritten Generation

im Libanon hingegen nicht?

Wir beharren auf der Frage, warum die arabischen Staaten

nicht an einer Integrationspolitik interessiert sind.

Salah sagt, Jordanien und andere Staaten, die integrieren

seien nicht an einem palästinensischen Staat interessiert.

Dieses Desinteresse sei aber problematisch und die PLO die

Antwort darauf , dass sich die Palästinenser im Stich gelas-

sen fühlen.

Eine weitere Frage zielte auf die Unterschiede zwischen der

ersten und zweiten Intifada.

Es gab schon immer Proteste auf Seiten der Palästinenser,

aber erst mit der Verschlechterung der ökonomischen Lage

1987 kam es zur Intifada. Die erste war von friedlichen

Protesten und Demonstrationen geprägt. Sie hat zum Oslo-

Abkommen und der gegenseitigen Anerkennung von PLO

und Israel geführt. Israel hat sich aber nicht an das Abkom-

men gehalten, so gab es keinen unabhängigen Staat inner-

halb von fünf Jahren. Die Wut darüber führte 2000 zum

Ausbruch der Al-Aqsa-Intifada. Der Grund sind die besetz-

ten Gebiete. Beim Friedensangebot von Barak sieht Salah

das Problem, dass er zu wenig Land zurückgeben wollte

und dass keine Grenzkontrolle durch Palästinenser vorge-

sehen war. Die zweite Intifada ist gewalttätiger als die erste,

weil auch die Besatzung gewalttätiger geworden war. Es

gab mehr Check-Points, mehr Bombardements etc.

Undemokratische islamistische Kräfte haben zugelegt, weil

demokratische Kräfte scheinbar nichts erreicht haben. Salah

schätzt ein, dass islamistische Organisationen bei Wahlen

zwischen 30% und 40% der Stimmen erhalten würden.

Darin sieht er kein Problem, denn es spiegelt die Meinung

in der Bevölkerung wieder. Wir schätzen es allerdings als

problematisch ein, dass diese Gruppen das Existenzrecht

Israels nicht anerkennen und damit keine Grundlage zu

Friedensverhandlungen vorhanden wäre.

In einem Staat Palästina würden jüdische Siedlungen

anerkannt, aber palästinensischem Recht unterstellt, ein

Staat im Staate wäre nicht vorstellbar. Eine Ideallösung

wäre für Salah ein demokratischer Staat für alle, er sieht

allerdings auf israelischer Seite keine Bereitschaft.

PalästinenserInnen, die in Israel leben, sollen auch nach der

Unabhängigkeit Palästinas das Recht dazu haben, aller-

dings muss ihre sozioökonomische Situation dringend

verbessert werden, die Dörfer ähneln häufig Flüchtlingsla-

gern.

Für ein demokratisches Palästina ist der Kampf gegen

Korruption und für freie W ahlen notwendig. Innerhalb

von NGOs, Intellektuellen aber auch der Fatah gibt es

Widerstand gegen Arafat.

Salah ist gegen das Genfer Abkommen, da es die Kernfrage

der Flüchtlinge außer Acht lässt. Das Rückkehrrecht ist für

ihn lebensnotwendig. Man könne zwar über Kompensa-

tionslösungen nachdenken, aber nicht als Ersatz, sondern

eher als Wahlmöglichk eit. Er ist der Auffassung, dass

unterhalb der UN -Resolutionen keine Lösung in Sicht ist,

nur wenn die großen Probleme gelöst werden, kann es

Frieden geben. Auf unsere Frage, ob nicht auch kleine

Schritte in die richtige Richtung wichtig sind, geht er nicht

richtig ein.

Die Peace Coalition, die innerhalb der israelischen Gesell-

schaft für das Genfer Abkommen wirbt, sieht er nicht

besonders stark verankert.

Wir betonen abschließend noch einmal, dass es uns nicht

darum geht, die aktuelle israelische Politik in Schutz zu

nehmen, sondern auf dem historisch bedingten Existenz-

recht Israels zu beharren. Außerdem weisen wir darauf hin,

dass wir während unserer Reise nicht den Eindruck hatten,

dass man alle jüdischen Israelis über einen Kamm scheren

könnte, dass wir sehr wohl progressive und kritische

Menschen getroffen hätten, die für das friedliche Zusam-

menleben und eine gemeinsame Zukunft arbeiten würden.

Seine Erklärung, dass solche Kräfte aus der Zuspitzung der

Sicherheitslage entstehen würden, teilen wir nicht.

Lage in den palästinensischen Gebieten
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Zum elften Todestag von Willy Brandt wurde das W illy -

Brandt-Zentr um für Begegnung und Verständigung (WBZ)

in Jerusalem eröffnet. Das Haus steht auf der „Grünen

Linie“ zwischen den beiden Stadthälften. Bis 1967 war das

Haus im Niemandsland zwischen dem unter israelischer

beziehungsweise jordanischer Kontrolle liegenden West-

und Ost-Jerusalem. Dieser Standort ist bewusst gewählt,

damit das Haus für beide Seiten gut zugänglich ist. Passend

zur offiziellen V erabschiedung von Matthias Ries und der

Begrüßung seiner Nachfolgerin Heike Klaff hatten wir die

Gelegenheit, das WBZ zu besuchen. Die Feierstunde war

eine sehr angenehme Veranstaltung, an der von beiden

Seiten namhafte Politik erInnen und zahlreiche

VertreterInnen der Sozialdemokratie teilnahmen.

Einer der Mitarbeiter führte uns durch das Haus und

erläuterte kurz die konzeptionellen Ansätze der Arbeit des

WBZs. Zielgruppe sind nicht die Peaceniks, sondern

explizit Menschen, die von Koexistenz und Frieden auf

beiden Seiten nicht überzeugt sind. Für diese wurde in der

ersten Projektphase das Konzept „Decision for Histor y“

entwickelt.

Auf der sehr empfehlenswerten Website wird das Projekt

wie folgt dargestellt: „The Israeli-Palestinian conflict

contains diverse narratives and myths, each of which

creates specific identification mechanisms. Therefore,

Israelis and Palestinians have various perspectives on the

contemporary histor y. Working through and documenting

these perceptions is at the center of this project. In separate

seminars in Israel and Palestine, each side is requested to

associatively describe their own history. The

documentation is agreed by using different methods of

non-violent communication and decision-making. Those

who take part in the seminars are asked to choose 15

pictures and images which they think to be representative

for what happened to their community in the course of the

twentieth centur y.

In a second step, the groups interpret them by means of

what can be done by art, e.g. painting, modeling, video,

multimedia etc. All interpretations are made freely

accessible on the internet and will later be documented on

two multimedia CD-Roms.“

In der gegenwärtigen, der zweiten Projektphase wird ein

neues Projekt mit dem Titel „I have a dream“ erarbeitet. Bei

dem neuen Programm steht die Gestaltung einer gemeinsa-

men Zukunft im V ordergr und. Als Trainer arbeiten im WBZ

v.a. AktivistInnen der Labour Youth und Yahad auf der

israelischen Seite und Fatah AktivistInnen auf der palästi-

nensischen Seite. Ferner wird die Arbeit des Zentrums

durch AktivistInnen des zivilen Friedensdienstes, der Jusos

und Freiwillige unterstützt. In der gegenwärtigen politi-

schen Situation ist es möglich, die Arbeit des Zentrums

aufrecht zu erhalten, aber es fordert von allen Beteiligten

sehr viel Engagement. So berichtet eine israelische Trainerin

z.B., dass ihre Familie kein Verständnis für ihre Arbeit im

WBZ habe und sie gerade zu bedränge, dort nicht weiter

aktiv zu sein.

Weitere Infos: www.wbz-net.org

Kontinuität und Wandel

Besuch im Willy-Brandt-Zentrum

Fotos: www.wbz-net.org

Willy-Brandt-Zentrum
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Während unserer Delegationsreise besuchten wir auch das

israelische „Bundesbüro“ der NOV. Dieses „Bundesbüro“

überraschte uns doch sehr – jeden-

falls die, die von uns zum ersten Mal

dort waren: Es war ein dreistöckiges

Haus, mehr einer Bildungsstätte als

einem Büro ähnlich. Vor der Tür

‚empfing’ uns eine Gruppe jugend-

licher in Blauhemden, die man

jedoch keineswegs zu unserer

Begrüßung abgestellt hatte, sondern

die vor dem Haus saßen und sich

unterhielten. Als wir durch das

Haus geführt wurden, gewöhnten

wir uns schnell an den Anblick von

blaubehemdeten Ansammlungen

von Jugendlichen, die dort ihrer

normalen (Jugend-)Arbeit nachgin-

gen. Wie während unserer gesamten

Delegationsreise, wurden wir auch

hier herzlich empfangen und hatten

unseren ersten Termin mit Mishel W ineberg, der ursprüng-

lich aus Belgien kommt und dort bei den Roten Falken

aktiv war.

Er freute sich offensichtlich seit langer Zeit mal wieder

Falken zu treffen und erzählte uns, dass er seit rund 10

Jahren in Israel lebt. Als er nach Israel kam, war er bei der

israelischen Gewerkschaft Histadrut tätig und arbeitet

heute für die Industrie- und Handelskammer . Er erklärte

uns, dass es, wann immer deutsche mit israelischen Unter-

nehmen Handelsbeziehungen aufnehmen wollen, seine

Aufgabe wäre diese Unternehmen in Israel zu vertreten. Auf

Grund dessen war ihm eine deutsche Blickrichtung auf

Israel sehr vertraut, was es ihm möglich machte, uns im

direkten Vergleich zu Deutschland einen besonderen

Einblick in das israelische Wirtschaftssystem als auch tiefere

Einblicke in die israelische Gesellschaft und die jüdische

Identität zu geben.

Er erklärte uns, wie die besondere politische Lage die

wirtschaftliche Situation des Landes beeinflusst, allein

dadurch, dass Israel ein extremes

Einwanderungsland ist. Im

Zuge der Perestroika/Glasnost in

der Sowjetunion, begann ab 1990

eine Masseneinwanderung nach

Israel, die bis 2003 rund 1 Mio.

Menschen umfasste. Das belaste-

te einerseits natürlich das

israelische Sozialsystem und

andererseits, war es ein wirtschaftlicher Segen, da die

meisten Einwanderer hoch qualifiziert und gebildet waren.

Dazu kam der Osloer Friedensprozess, der es möglich

machte, das Israel ab sofort in Länder exportieren konnte, in

die es bislang aus politischen Gründen wegen des arabi-

schen Handelsboykotts nicht exportieren konnte. Mishel

erklärte uns, dass das besonders die Länder Deutschland

und Japan betraf, da sie wirtschaftlich sehr stark getroffen

worden wären, wenn arabische Staaten auf Grund deutsch-

israelischer Handelsbeziehungen mit der BRD ihre Kontak-

te eingeschränkt oder gar abgebrochen hätten. Im Zuge des

Osloer Friedensprozesses, wurde dieser Boykott  seitens

einiger arabischer Staaten gelockert  und dadurch wurden

die deutsch-israelische Handelsbeziehungen ausgebaut.

Das war für Israel eine sehr positive Entwicklung, da es in

Aspekte der wirtschaftlichen
Entwicklung

HaNoar HaOved VeHalomed Head Quarter (Tel Aviv)

NOV Headquarter
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Bereichen des Exports, ähnlich wie die BRD, sehr stark ist.

Heute ist Deutschland nach den USA der zweitwichtigste

Handelspartner Israels.

Das Wirtschaftswachstum Israels lag zeitweise bei über 7%.

Dennoch stieg die Arbeitslosenquote seit 1995 stetig und lag

2003 bei rund 11%. Arbeitslosigkeit betrifft in erster Linie

jedoch die arabische und streng religiöse Bevölkerung

Israels. In Großstädten, mit einem vergleichsweise geringen

Anteil arabischer und orthodo xer Bevölkerung, wie Tel

Aviv, lag die Arbeitslosenquote 2003 beispielsweise bei

lediglich 2%, berichtete Mishel.

An vielen Stellen war für uns der Grundtenor heraus zu

hören, dass ein neuer Friedensprozess für Israel sehr

wichtig wäre, weil er auf Grund besserer Handelsbeziehun-

gen und einer florierenden Tourismusbranche guten

Einfluss auf das Wirtschaftswachstum hätte, dass seit

einigen Jahren leider rückläufig wäre. Durch Mishel

erfuhren wir , dass Wirtschaftswachstum für einige Israelis

also auch ein guter Grund für Frieden zu sein scheint.

Da wir auch neugierig auf seine Meinung bezüglich der

jüdischen Identität waren, trauten wir uns das durchaus

Veit beginnt das Treffen indem er den bisherigen Reise-

verlauf und die Schwerpunkte von bereits geführten

Diskussionen unserer Delegationsreise skizziert.

Danach versucht Rudolf Dressler eine Lageeinschätzung

des Nah-Ost-Konflikts: Kurz- und mittelfristig sehe er k eine

Perspektive für eine Lösung des Konflikts. Die Ursachen

dafür sind seiner Meinung nach vielfältig.

1. Gegenwärtig sind keine Bestrebungen zu Friedensver-

handlungen erk ennbar, sowohl auf israelischer als auch

auf palästinensischer Seite nicht.

2. In der Knesset vollzieht sich eine Gesellschafts-

veränderung hin zum Konservativen, d.h. am Alten

festhaltend. Dieser Vorgang wird vom israelischen Volk

unterstützt.

Innerhalb der Knesset ist keine

Opposition erk ennbar. Sogar die

Arbeitspartei spielt keine Rolle.

Wenn es in einer Demokratie

keine Opposition gibt, dann ist

das System krank. Zur Zeit ist

nicht erkennbar, wann sich

dieser Zustand verändern wird.

3. Eine politische Lösung im Sinne

europäischer Logik (d.h. gewalt-

frei) gibt es nicht. Dies ist Realität

Kein Licht am Ende des
Tunnels?
Treffen mit dem deutschen Botschafter in Israel,

Rudolf Dressler

brisante Thema anzusprechen und

fragten ihn, ob er uns erklären

könnte, was Juden zum Volk mache.

Mishel erklärte uns, dass das Juden-

tum die gleichen Eigenschaften zum

Volk mache, die andere Völker

ebenfalls zum Volk machen würde:

Kultur , Sprache, Religion, eine

gemeinsame Geschichte und ein

eigener Staat. Mit dem einzigen

Unterschied, dass das Judentum

durch die Geschichte in alle Länder

verstreut und vertrieben worden wäre. W ir fragten weiter ,

ob all die Menschen, die nicht in Israel leben, nicht gläubig

oder jüdisch sozialisiert worden sind, daher keinen Bezug

zur jüdischen Geschichte und zur hebräischen Sprache

haben, demnach keine Juden wären. Die Antwort darauf

lautete, das wäre ganz einfach, denn da sich das Judentum

über die Mutter vererbe, wäre jeder jüdisch, der eine

jüdische Mutter hätte.

Deutscher Botschafter Dressler
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und Realitäten müssen erst zur Kenntnis genommen

werden, bevor Veränderungen möglich sind.

4. Realität ist auch, dass Israel innenpolitisch seit langem

stabil ist. Dieser Zustand wird sich bei möglichen

Wahlen 2005 nur unwesentlich ändern. Auch die

Arbeitspartei kann den momentan von der Regierung

gegangenen Weg nicht ändern.

Die Frage, wann eine Lösung des Konfliktes im Nahen

Osten möglich erscheint, muss offen bleiben. Laut Dressler

müssen wir (d.h. die westliche Welt) allerdings der Region

mehr Zeit geben als wir momentan bereit sind zu geben.

Der Westen versucht pausenlos einen Tunnel aufzubauen,

um dort ein Licht anzuzünden. Das ist allerdings nicht die

Realität. Veränderungen und somit einen Tunnel, in dem es

Licht am Ende gibt, wird es erst geben, wenn eine der

beiden Seiten am Ende ist.

Auf palästinensischer Seite sieht er nicht, dass Arafat Spaß

am Frieden hat, denn er hätte 95% der besetzten Gebiete

haben können, wollte aber 100%. Von dieser Seite wird es

somit keinen Anfang geben.

Auch die Vereinbarung „Gaza 1st“, der Abzug der israeli-

schen Armee aus dem Gazastreifen, wird zu einem Konflikt

führen. Auch wenn die Europäer diesen Prozess unterstüt-

zen. Wahrscheinlich wird bei der Parlamentsabstimmung

dem Abzug aus Gaza zugestimmt werden, allerdings wird

es bei der Umsetzung des Beschlusses zu chaotischen

Zuständen kommen.

Frage: Kann die Zivilgesellschaft nicht zur bisher nicht

vorhandenen Opposition gegen Likud werden?

Die momentane Situation ist die, dass Likud 200 000 Mitglie-

der hat, während Labour nur 40 000 hat, obwohl auch sie

einst 200 000 Parteimitglieder hatten.

Auch die Gewerkschaft hat keinen Einfluss innerhalb der

Gesellschaft mehr. Gründe dafür sind

1. die Histatrud hat keine Satzungsgrundlagen, mit denen

sie auf den Tisch hauen könnte.

2. sie hat zu viele Schulden und ist damit erpressbar

3. es gibt keine neuen Denk- und Handlungsträger in der

Gewerkschaft

Somit sind Labour und Gewerkschaft keine Opposition

mehr. Es gibt keine Linke mehr.

Dieses Wegbrechen des Einflusses von Labour und Ge-

werkschaft hatte fundamentalen Einfluss auf die Gesell-

schaft.

Die israelische Sozialisation ist für Europäer nicht verständ-

lich. Das Verständnis von einem andauernden Kriegszu-

stand, das Gefühl von seinen nicht gewollt zu sein, ist nicht

nachvollziehbar.

Für Europa gibt es bei den Selbstmordattentaten immer nur

Tote. Von ihnen wird nicht war genommen, dass es neben

den 1100 Toten auch tausende Verletzte und Verkrüppelte

gibt.

Frage: Auf welcher Linie steht

die Mauer und der Konflikt

zwischen der EU und Israel?

Der Zwang, die Linie zu verän-

dern kam nicht von der EU,

sondern vom obersten Gericht in

Israel! Dies war möglich auf-

grund eines Regulationssystems

innerhalb der israelischen

Demokratie und zeugt von

demokratischer Stärke.

Für Dressler gibt es kein Problem

mit der Mauer, sondern mit der

Linie auf der die Mauer steht.

Für drei (!) Städte auf der Linie

müssen Lösungen gefunden

werden. Dies bedarf eines

Kompromisses, der ideologisch und religiös schmerzt, und

dazu ist gegenwärtig niemand bereit.

Letztlich ist zu sagen, dass die Abstimmung über einen

Abzug aus Gaza ist der Anfang zum Bau eines Tunnels, an

dessen Ende irgendwann einmal ein Licht entstehen kann.

Wenn Gaza gelingt kommt das viel schwierigere Projekt der

West Bank.

Die Situation ist schwierig und es bleibt abzuwarten.

Deutscher Botschafter Dressler
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Zur Person:
Micky Drill lebt seit 1983 in Israel. Davor lebte er in Wien

und war dort Mitglied einer zionistischen, sozialistischen

Jugendbewegung. Er hat in Israel zehn Jahre in einem

Kibbuz gelebt, danach war er sechs Jahre in der internatio-

nalen Abteilung der Histadrut beschäftigt und ist jetzt seit

sechs Jahren wissenschaftlicher Mitarbeiter der FES.

Zu den Problemen der israelischen Gesellschaft:

Die israelische Realität ist sehr komplex und daher sehr

schwer zu durchschauen.

Die israelische Gesellschaft ist sehr heterogen.

1. Konfliktebene: Der inner–

israelische Konflikt zwischen

Juden und Arabern
19% der israelischen Staatsbürger sind nicht-jüdisch.

Allerdings bezeichnet sich Israel selber als ein jüdischer

Staat. Es gibt immer noch wenig interkulturelles Leben,

unterschiedliche Erziehungssy-

stem etc.

Die Trennungslinien verlaufen

hauptsächlich durch

• andere Sprache

• andere Geschichte

• andere Tradition

• andere Kultur

Das Gemeinsame ist dagegen

nur

• die israelische Staatsbür-

gerschaft

Oft wird die These vertreten, dass

dieser erste inner-israelische Kon-

flikt Hand in Hand mit dem außen-

politischen Konflikt Israel – Palästi-

na gehe. Aber wenn der Krieg

vorbei ist, zwei Staaten existieren,

heißt das nicht, dass dadurch der

inner-israelische Konflikt gelöst sein

wird. Denn Israel ist ein jüdischer

Staat, er ist de jure der Staat aller

jüdischen Menschen, auch derer,

die in der Diaspora leben. Israel gibt

jedem Juden die Staatsbürgerschaft, wenn er sie will. Und

das ist auch seine Pflicht. Können in einem so definierten

Israel Araber leben?

2. Konfliktebene: Tauben – Falken
Die zweite Konfliktebene ist eine politische: Zwischen den

Tauben und den Falken.

Tauben: Nach der Meinung der Tauben ist Israel das Land

der jüdischen Nation. Juden sind hierher gekommen, um

einen jüdischen Staat zu haben, daher muss der Staat auch

in der Mehrheit aus Juden bestehen. Da aber in vielen

Teilen des Landes die Mehrheit der Bevölkerung inzwi-

schen arabisch ist, muss auf diesen Teil des Landes von

Israel verzichtet werden.

Falken: Es gibt kein Recht, dass ein Teil des Landes abgetre-

ten werden müsste. Die Palästinenser, die in Israel leben,

können dort auch weiter leben und sich durch den jorda-

nischen Staat vertreten lassen. (Extremstmeinungen inner-

Konfliktebenen der
israelischen Gesellschaft

Treffen mit Micky Drill

Büro der Friedrich-Ebert-Stiftung Israel

Friedrich Ebert Stiftung Israel
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halb der Falken würden sich aber einen Transfer von

Arabern nach Jordanien wünschen).

Sharon, der eigentlich zu den Falken gehört, rückt durch

seine Politik, den Gaza Streifen abzutreten, immer mehr

nach „links“ und verliert dadurch auch Anhänger in der

Parteibasis des Likud.

3. Konfliktebene: Orientalische –

Europäische Juden
Die dritte Konfliktebene besteht zwischen orientalischen

(sephardischen) und europäischen (ashkenasischen) Juden,

da sich die orientalischen Juden oft von europäischen

Juden benachteiligt gefühlt haben.

4. Konfliktebene: Arm – Reich
Die vierte Konfliktebene ist die zwischen Arm und Reich.

Die Schere zwischen arm und reich geht auch immer

weiter auseinander in Israel.

Was ist jüdische Identität?
Eine der schwierigsten Fragen bleibt die Frage, was heißt

ein jüdischer Staat? Und was bedeutet jüdisch sein –

jüdische Identität?

Wir treffen Lina in Julis V illage. Sie

ist seit 5 Jahren Vorsitzende der

drusischen Sektion, die seit 1987

existiert. Die drusische Sektion hat

rund 10 000 Mitglieder. Sie arbeitet

in 15 der 16 drusischen Dörfer im

Galil und in zwei der 4 drusischen

Dörfer auf dem Golan. Die Arbeit

auf dem Golan geht langsam voran.

Dies liegt zum einen an der schlech-

ten finanziellen A usstattung, zum

anderen aber auch daran, dass die

drusischen Jugendlichen dort relativ zurückhaltend sind,

da sie kein Mitglied einer zionistischen Organisation sein

wollen, falls der Golan an Syrien zurückgegeben wird.

Es gibt momentan 16 leaders innerhalb der drusischen

Sektion (darunter 5 Frauen), im council of youth-section

sitzen 5 (Lina als einzige Frau), im Vorstand der NOV

vertritt Lina die drusische Sektion.

Die NOV  ist die größte Bewegung innerhalb der drusischen

Minderheit in Israel, die drusische Sektion verbindet in

ihrer Arbeit die Werte der NOV mit traditionellen W erten

und Aktivitäten der Drusen. Diese Mischung und Kombi-

nation sei wichtig, da die Drusen mit ihrer Religion und

Tradition sehr verbunden sind. Daher wäre eine Arbeit

ohne diese Mischung laut Lina nicht möglich.

Die meisten Aktivitäten finden am Nachmittag statt. Diese

werden durch Trips und Camps ergänzt. Die Arbeit ist vor

allem auf Bildungsarbeit ausgerichtet.

Die drusische Sektion kooperiert sehr intensiv mit der

arabischen und der jüdischen Sektion. Mit der arabischen

Sektion gibt es gemeinsame GruppenhelferInnen-Seminare

Reicht es, dass die Mehrheit der in Israel Lebenden Juden

sind oder ist es nötig, dass auch Kultur , Religion usw. eine

Rolle spielen?

Judentum bedeutet mehr als Religion: Zum Judentum

gehören auch: Geschichte des jüdischen Volkes, die Spra-

che und Jude sein bedeutet auch, Teil einer Schicksalsge-

meinschaft zu sein.

Die Assimilierung der Juden in anderen Nationen ist

fehlgeschlagen und hat in einer Katastrophe, dem

Holocaust, geendet. Daher kann niemand erwarten, dass

der Versuch der Assimilation wieder gestartet wird. Statt-

dessen muss versucht werden, dass möglichst viele Juden

nach Israel kommen und auf der anderen Seite dafür

gesorgt werden, dass es Juden in anderen Ländern gut geht.

Beispiel Wolffsohn: Dieser sagte in einem Interview: Ihr

Deutschen und wir Juden! Niemand kann erwarten, dass

sich ein Jude 50 Jahre nach dem Holocaust nicht als Jude

fühlt. Was heißt es sich als Jude zu fühlen? Auch säkulare

Juden empfinden die jüdischen Feiertage als wichtig, da sie

historische Ereignisse darstellen.

Wer ist Jude? Jeder, der eine jüdische Mutter hat.

Wer sind die anderen? Da gibt es keine so klare Definition.

Die drusische Sektion der
HaNoar HaOved VeHaLomed

Drusische Sektion der NOV
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und andere „education activities“. In den gemischten

drusisch-moslemisch-christlichen Dörfern gibt es meist nur

eine aktive NOV-Sektion, Menschen anderer Bevölkerungs-

gruppen beteiligen sich dann einfach an den bestehenden

Angeboten. In jedem Jugendclub im drusischen Sektor gibt

es einen Austausch mit jüdischen Clubs. Das heißt, Grup-

pen der Jugendclubs besuchen sich gegenseitig. Aus diesen

Begegnungen hat sich innerhalb der NOV  auch eine feste

gemischte drusisch-

jüdische Gruppe  ent-

wickelt. Außerdem gibt

es eine drusische NOV-

Kommune (siehe Tibe-

rias-Kommune-

Bericht) in Dalyat el

Carmel, die aus der

Nahal entstand. Dieses

Vier-Jahres-Projekt

läuft gegenwärtig zum

ersten Mal. Die Dalyat-

Kommune ist rein

drusisch, kooperiert

aber mit jüdischen

Kommunen. Momen-

tan wird eine weitere

Kommune (jüdisch-

drusisch) aufgebaut.

Obwohl die dr usische Gesellschaft „konservativ “ ist (im

eigentlichen Sinn des Worts, wie Toni unterstrich), wird die

progressive Arbeit der NOV  anerkannt, nicht zuletzt, weil

sie die Traditionen und die W erte der drusischen Gesell-

schaft berücksichtigt.

Als Ausflug in die Religion wird uns noch erklärt, dass es

Instruktionen der religiösen Männer (und Frauen) gibt, die

die NOV berücksichtigt (weil säkulare Drusen wissen

wenig über ihre Geheimreligion).

Die drusische Sektion erfreut sich einer wachsenden

Beteiligung von weiblichen Mitgliedern. Durch das beson-

dere Engagement von Lina für eine verstärkte Elternarbeit

traten immer mehr Frauen in die drusische Sektion der

NOV  ein. Heute gibt es fast so viele Frauen in der Sektion

wie Jungs.

Hintergrundinfos zu den Drusen
Lina und Akram (drusische Gruppenhelferin aus Abu

Suan) konnten sich nicht einigen, ob die Drusen Araber

sind oder nicht (wobei Akram mit der „wir sind Araber “-

These innerhalb der drusischen

Bevölkerung einer kleinen Minder-

heit angehört). Insgesamt gibt es in

Israel gut 100 000 Drusen, die

Männer werden zum Militärdienst

eingezogen, im Gegensatz zu

moslemischen und christlichen

Israelis. Die drusische Gesellschaft

ist eine Zweiklassengesellschaft,

eine religiöse und eine säkulare. Es

gibt Eingeweihte und Nicht-

Eingeweihte oder „Unwissende “.

Nur die Religiösen dürfen die

heiligen Bücher lesen, Heilige (also religiös) können

theoretisch alle werden, aber Frauen früher als Männer. Es

gibt einen Gott und sieben Propheten. Die Religion fordert

eine Loyalität zum Staat, in dem die Menschen leben, daher

unterscheiden sich auch die Drusen im Galil und die auf

dem Golan. Drusen gibt es in Israel, in Syrien, im Libanon

und vereinzelt in Jordanien. Insgesamt gibt es knapp eine

Million Drusen weltweit. Als Druse wird man geboren,

beitreten oder austreten ist nicht möglich. Wer einen Nicht-

Drusen heiratet wird verstoßen (wenn Mann Ex-Druse sind

die Kids aber wieder Drusen). Stirbt ein Druse wird er/sie

gleichzeitig in einem anderen

Drusen wiedergeboren. Gegründet

wurde die drusische Religion 1010

u. Z. .

Nach der drusischen Sektion

durften wir noch ins Druze-

Heritage-Centre um durch einige

Bilder und ein V ideo uns selber ein Bild von der

drusischen Tradition zu machen. Spannend hierbei ist die

Flagge, die in verschiedenen Varianten die Farben: grün

(Natur), rot (Liebe und Faith), gelb (Sonne und Licht), blau

(Himmel) und weiß (Reinheit) beinhaltet. A ußerdem stehen

die Farben auch für unterschiedliche Propheten. Es gibt

einen religiösen und einen politischen Führer für alle

Drusen in der Region (nicht ausschließlich für die israeli-

schen).

Drusische Sektion der NOV
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Das Arab Youth Movement wurde 1981 (als sozusagen

„ausgelagerte“ arabische Sektion des zionistischen

Jugendverbades Hashomer Hatzair) gegründet und versteht

sich als Interessenvertretung der arabischen Jugendlichen

in Israel und als Gegengewicht zum öffentlichen Bildungs-

system, das als von den Israelis

diktiert wahrgenommen wird.

Verglichen mit Noar Oved oder

Hashomer Hatzair ist es eine ausge-

sprochen kleine Organisation mit

wenig Ressourcen: es gibt Ortsgrup-

pen in 30 Städten und Dörfern

zwischen Akko im Norden und der

Negev-Wüste im Süden, alle Aktivi-

täten werden von einem einzigen

zentralen Büro mit wenigen Haupt-

amtlichen aus koordiniert. Die

örtlichen Gruppen treffen sich meist

in Schulen, Gemeinschaftshäusern oder sogar bei den

GruppenleiterInnen zu Hause. Die Zielgruppe sind

SchülerInnen bis zum Alter von etwa 18 Jahren, dabei spielt

es keine Rolle, ob die Jugendlichen muslimischen Glau-

bens, christlich oder überhaupt nicht religiös sind.

Ziel der Arbeit des Arab Youth Movement ist es laut Mo -

hammed, der für Bildung innerhalb der AYM zuständig ist,

den Jugendlichen Kompetenzen zu vermitteln einerseits

bezüglich ihrer persönlichen Entwicklung in der arabi-

schen Gesellschaft in Israel, andererseits bezüglich ihrer

Interaktion mit anderen K ulturen und W ertorientier ungen.

Zunächst soll ihnen also die Gelegenheit gegeben werden,

sich mit ihrer persönlichen Identität zu beschäftigen und

für sich „Träume“ oder Wunschvorstellungen von ihrem

eigenen Leben und ihrer Gesellschaft zu entwickeln, was

notwendigerweise mit sich bringt, dass sie sich zu den

traditionellen Strukturen der arabischen Familie und

Gesellschaft ins Verhältnis setzen, diese an ihren Wunsch-

vorstellungen messen und kritisch reflektieren. Dadurch

sollen allmählich Horizonte einer fortschrittlichen V erände-

rung der arabischen Gesellschaft in Israel eröffnet werden,

die den Einzelnen gegenüber den Strukturen der Gesell-

schaft größere Freiheit und weitergehende Möglichkeiten

der Selbstverwirklichung bietet.

Das Arab Youth Movement versucht die k ulturelle und

nationale Identität der arabischen Bevölkerung in Israel zu

fördern. Als Minderheit habe sie ebenso wie die jüdische

Mehrheit das Recht auf Selbstdarstellung, dies einzufor-

dern sei Teil des Kampfes um gleiche Rechte im Staat.

Als langfristiges politisches Ziel beschreibt Mohammad

Israel als einen säkularen, bürgerlichen Staat, der seine

Staatsbürgerschaft allen gleichermaßen gewährt, ohne

Berücksichtigung ihrer ethnisch-nationalen Zugehörigkeit.

Dieses Israel könne ausdrücklich kein jüdischer Staat sein,

da dieser auf der Religion basiere und Gleichheit von

vornherein verhindere. Darüber hinaus werde die religiöse

Definition des Staates missbraucht, um den Palästinensern

immer mehr Land wegzunehmen. Die konsequente Säkula-

risierung und die Schaffung eines kulturellen Pluralismus

mit gleichen Rechten für alle ethnischen Gruppen sei

Grundvoraussetzung für die Existenz Israels als ein „moder-

ner Staat“.

„Building Bridges“
In dem Verständigungsprojekt „Building Bridges“ arbeiten

seit zwei Jahren fünf örtliche Gruppen des Arab Youth

Movement als „twin groups“ zusammen mit je einer

Gruppe von Hashomer Hatzair aus der gleichen Gegend.

Jede (etwa 15-köpfige) Gruppe trifft sich wöchentlich,

einmal im Monat treffen die arabischen und jüdischen

„twin groups“ zusammen. V iermal im Jahr finden Seminare

mit allen zehn Gruppen gemeinsam statt. Ziel ist, über-

haupt erst einmal Kontakt zwischen beiden Seiten herzu-

stellen, Verständnis für die jeweils andere Seite zu ermögli-

chen und gegenseitiges Vertrauen zwischen den Jugendli-

chen aufzubauen. Besonders stolz zeigte sich Mohammad

auf die in zwei Jahren gewachsenen Vertrauensverhältnisse

zwischen den arabischen und jüdischen Gruppen, die bei

den Teilnehmenden des diesjährigen Peace Camps in

Österreich deutlich erkennbar gewesen seien.

Das Arab Youth Movement

Arab Youth Movement
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In der alltäglichen Praxis des Projekts gebe es allerdings

auch typische Probleme: so sei deutlich geworden, dass die

jüdischen und arabischen Teilnehmenden unterschiedliche

Motivationen zur T eilnahme hätten. Zwar seien beide

Seiten an Kontakten und A ustausch interessiert, aber

während die arabischen Jugendlichen im Rahmen der

Treffen vor allem über alltägliche Probleme und

Diskriminierungserfahrungen sprechen wollten, stünden

für die jüdischen Teilnehmenden statt der konkreten

Realitäten eher allgemeine Werte und abstrakte Vorstellun-

gen von Frieden im Vordergrund. Diese Diskrepanz führe

auf arabischer Seite leicht zu Enttäuschung. Außerdem

beeinflusse auch die politische Situation die Vorgänge in

den Gruppen: bei einer angespannten aktuellen Lage sei

auch die Stimmung zwischen den Teilnehmenden schnell

weniger entspannt.

Um die Zukunft des Projekts zu diskutieren, kamen im

September je 20 Verantwortliche der beiden beteiligten

Verbände zu einem Planungstreffen zusammen. Dort

wurden fünf themen-/aktionsorientierte T eams gebildet, die

sich zum Beispiel mit dem Genfer Abkommen oder mit der

Organisation und Betreuung eines „Friedenszelts“ bei

einem Festival in Tiberias beschäftigen. Das Ziel für die

weitere Arbeit im Projekt ist jetzt, die Jugendlichen bei der

Stange zu halten und sie nun selbst als Gruppenleiter

Verantwortung über nehmen zu lassen.

Bündnispolitik
Das Arab Youth Movement arbeitet in Israel hauptsächlich

mit Hashomer Hatzair zusammen, die sie als die ihnen

sozial und politisch am nächsten stehende zionistische

Organisation bezeichnen. Die geringe Kooperation mit

anderen Organisationen sei aber nicht politisch gewollt,

sondern auch den geringen personellen Kapazitäten

geschuldet.

Abgesehen von Hashomer arbeite man aber auch intensiv

mit Partnern in den palästinensischen Gebieten, insbeson-

dere der Independent Youth Union of Palestine, zusammen.

Zwar sei es wegen der Besatzung und der damit verbunde-

nen Probleme sehr schwierig, sich mit diesen zu treffen,

aber dennoch empfinde man diese Kooperation als sehr

wichtig als einen Ausdruck der eigenen Zugehörigkeit zum

palästinensischen Volk.

Inter national ist das Arab Youth Movement – ebenso wie

Noar Oved und Hashomer Hatzair – Mitglied der IFM-SEI.

„First you have to build

yourself“
Die AYM-VertreterInnen, mit denen wir sprachen, zeigten

sich uns gegenüber besonders interessiert an der Frage, wie

wir als Falken und wie die deutsche Gesellschaft insgesamt

mit der Frage der Integration der türkischen Minderheit in

Deutschland umgehen. Die Frage war ihnen daher wichtig,

weil sie eine parallele zwischen der Lage der TürkInnen in

Deutschland und der Lage der AraberInnen in Israel sehen

und selbst aktuell nach Möglichkeiten der verstärkten

Integration der AraberInnen in das allgemeine Leben in

Israel suchen. Mohammad sieht ein Spannungfeld zwi-

schen individueller Integration oder Assimilation und

einer möglichen kollektiven Integration auf modernem

Wege über selbst geschaffene Institutionen. In den letzten 15

Jahren habe es in der arabischen Gesellschaft in Israel eine

regelrechte „Revolution“ gegeben: anstatt sich als Individu-

en in die staatlichen Institutionen zu begeben, hätten die

AraberInnen angefangen, viele eigene soziale Organisatio-

nen zu gründen, mit dem Ziel, sich kollektiv als Institutio-

nen in die Gesellschaft zu integrieren. Die zweite Generati-

on der arabischen Bevölkerung in Israel habe hierbei viel

mehr Energie und kritisches Selbstbewusstsein entwickelt

als ihre Eltern, die noch deutlich

mehr Angst vor der israelischen

Staatsmacht gehabt hätten. In diese

Entwicklung setzt Mohammad

große Hoffnungen: wenn sich die

Araber nun auf diese Art selbst

erzeugten, führe dies zu einer

Stärkung von Innen

(„Empowerment from inside“), die

es auch erst erlaube, einen neuen

Blick auf sich selbst, auf die eigene

Gesellschaft und all ihre Probleme

zu entwickeln.

Arab Youth Movement




